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Das  Tlioma  vorclanko  ich  Herrn  Fnivorsi- 
tätsprof(\ssor  Dr.  Roemer  in  Erlanpfon,  dem 
ich  hiomit  für  dio  Anrog'nn*^*  zu  dieser  Unter- 
siiohniio-,  sowie  für  die  fVeiindliclie  Unterstü- 
tzung- wälirend  meiner  Arbeit  den  lierzliehsten 
Dank  ausspreehe. 


Aristoteles  gibt  uns  in  seiner  Rhetorik  pag.  1394  a  22  f. 
eine  Definition  von  yvw^Tj: 

loTt  ÖS  yvoj^xTf)  ÄTcocpavotc,  Oü  fievTOi  ouxe  uepl 
Tüiv  xa&'  sxaoTOv,  o tov  uoToc  xt^ 'IcptxpaTTjc,  aXXa  xa^oXoü* 
xat  ou  Tcspt  TcavTwv,  otov  oxt  xö  süOi)  x(iJ  xa|xic6X(!)  Ivavxtov, 
aXXa  7:spl  oawv  at  TcpaSetc  eiot,  xataipsxa  TJtpsüxxGt 
iaxt  Tcpoc  x6  Tipaxxstv. 

Wenn  man  nun   Soph.  elench.  pag.  17Gb  18  eine  mög- 
lichst weite  Begriffsbestimmung  von  yv(ü|i>)   liest:    at  yvio^at 
(xaXoüot  Yap   pcifiac    xat   zä<;  aXTjdsTc    ö6Sa<;    xat   xac 
oXac  aiiocpavoeti;)  xxe.,  so  dass  also  auch  die  Wahrheiten: 
„2X2  =  4''   {8\<:  öüo  xEooapa)  •  oder :   „Der  Punkt  ist  eine 
unteilbare  Grösse''  (oYj|ieTov  oü  fiepoc  ouöev)')    Yvöi^iat  wären, 
—  so  braucht  man  darin  nicht  einen  Widerspruch  mit  der 
Definition  in  der  Rhetorik  zu  sehen.     Aristoteles  spricht  an 
der  angeführten  Stelle  von  dem  Begriff  pcifATj,  wie  er  in  dem 
nichtwissenschaftlichen    Gemeinbewusstsein  lebt:     yv(i>|ji>3    ist 
da  Inbegriff   jeder  allgemeinen   Wahrheit,   selbst  Wahrheit 
wissenschaftlicher   oder  technischer  Natur.     Übrigens   gibt. 
Aristoteles    schon    durch  die  Form  xaXouot   deutlich  zu  ver- 
stehen,  dass  das  eine  Anschauung  ist,    die  er  persönlich  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  teilt.  2)    Er  kann  sie  recht  gut  in 

1.  Cf.  Scholion  ad  Hermogeii.  V  p.  422. 

2.  Mit  Recht  polemisiert  gegen  eine  solche  ßegriffsbestimmnug 
ein  Theoretiker  in  dem  Scholion  zu  Hermogenes  Rhet.  Graec.  V  p.  422 
(cf.  Spengel,  Commentar  zur  aristot.  Rhetorik  II  cap.21;)  xat  yvo)- 
mxöv  HSV  loxt  a7i69avatc  irept  xäv  xaOoXoü,  ötöaoxouaa  oizold 
kou  xi  Tcpayfiaxa  tj  ouola  öeT  stvat  ötxata  ^  oü/jtcpepovxa  avsü 
(!JptO|i£va)v  6vo/Jiaxu)V  (termini technici)'  at^ap  iv  xaTc  (opto- 
|ievat;  xexvatc  a7ro(pavo£t;  0  •  j  ^vöiiiat,  otov  OTjjis'tov 
Oü  fjispog  Oüöev,  xat  öt;  duo  xeoaapa,  aXX'  00a  irept 
xü)V  xotvÄv  ivvotÄv  Yvw^oxüTtoüfisv  xoü  ötxatoü  xat 
xoö  ouficpepovxoc  >cat  oaa  Oüöefitac  'csxvtjc  acpoptofjteva 
lov  xxi  (es  folgen  Beispiele:  Eurip.  Phoen.  414,  Demosth.  p.l6  etc.). 


der  Stelle  Soph.  elench.  ad  hoc  gelten  lassen,  ohne  dadurch 
in  Widerspruch  mit  der  Definition  in  der  Rhetorik  zu  geraten, 
wo  er  den  Begriff  insbesondere  durch  Beschränkung  auf 
bedeutsame  Wahrheiten  mit  praktischer  Anwend- 
barkeit scharf  gegen  Verwandtes  und  Verschiedenes  abgrenzt. 

Nach  alle  dem,  was  Aristoteles  Poet.  pag.  1450  a  7 
(Stavota  öe,  Iv  oooic  Xe^oviec  aTCoSetxvuaotv  xt  r)  "^^^  aTCö^atvovxat 
YvoJfiTjv)  von  der  ötavota,  einem  der  6  bekannten  Teile  der 
Tragödie,  sagt,  gehört  die  yvüJijlt]  mit  unter  diese  Rubrik. 
Unter  Stotvota  versteht  er  den  Gedankeninhalt  im  allgemeinen, 
der  in  der  Tragödie  auf  die  verschiedenste  Weise  den  Hörern 
vermittelt  wird.  Und  wenn  Aristoteles  in  der  Poetik  (1456  a  34) 
sagt,  dass  dieses  Gebiet  in  der  Rhetorik  als  an  der  hiefür 
passenden  Stelle  eine  eingehende  Behandlung  finden  soll  (Iv 
xoTc  pTjxopixoTc  xstodoj),  so  dürfen  wir  wohl  in  der  Auseinan- 
dersetzung über  die  YvcüjioXoYia  Rhet.  pag.  1393  a  19  f.  die  in 
dem  Citat  der  Poetik  bezeichnete  Behandlung  wenigstens 
eines  Teilgebietes  der  öiavota  erkennen. ^) 

Eine  Sonderklasse  von  Gnomen,  die  ihre  Wirkung  auf 
die  Hörer  nicht  verfehlen,  hebt  Aristoteles  heraus  pag.  1395  a 
8  f :  XP^^^t  ^^  ^2^  ^^^  '^^"^^  xedpuXTr][i6vatc  xat  xotvalc 
YvoJfiatc,  lh\  mQ\  x?W\^^^'    Es  sind  das  geflügelte  Worte, 

1.  Bernays,  Rhein.  Mus.  VIII  p.  574:f.  geht  meiner  Ansicht  nach 
zu  weit,  wenn  er  auf  Grund  der  eben  konstatierten  Beziehungen  der 
beiden  Stellen  in  der  Rhetorik  und  Poetik  die  letztere  in  der  Weise 
emendiert,  dass  er  mit  einem  Anklang  an  die  Definition  der  Yvm|iT] 
in  der  Rhetorik  (pag.  1394 a  22  f.)  schreibt:  ötavota  öl,  Iv  ooot; 
Xeyovxe?  aiioöetxuaotv  xt  l^  xa^oXou  auocpaivovxat.  In  dem 
nach  seiner  Ansicht  unverständlichen  xat  sieht  er  einen  Überrest  von 
xadoXoü,  Y^t^M'']^  erklärt  er  als  ungeschicktes  Glossem.  Übrigens  hat 
Bernays  zu  dieser  Emendation  die  Auslegung  des  Aristoteles  durch 
einen  späteren  Anonymus  geführt,  der  von  vornherein  die  ötavoia  i" 
zwei  Teilbegriffe  zerlegt, -nämlich  die  uioxk;,  die  er  in  dem  verbalen 
lg  anoöetxvuaotv  xi  der  aristotelischen  Erklärung  von  Öiavoia  findet, 
und  die  yvcüixt],  die  Bernays  reconstruierend  in  dem  rj  xadoXoü  aTco- 
«patvovxat  ausgedrückt  sehen  möchte.  Ein  ganz  anderes  Verhältnis 
dieser  Begriffe  zueinander  findet  sich  Rhetor.  pag.  1393  a  24,  wo  yvco|i>3 
über  den  Mittelbegriff  iv^ufiT)|Jia  hinweg  zu  ictoxtc  in  <las  Verhältnis 
eines  Unterbegriffs  gesetzt  wird. 


die  Gemeingut  aller  Griechen  sind.  Unter  den  Beispielen 
aber,  die  Aristoteles  für  diese  Gattung  anführt, i)  muss  uns 
aufs  stärkste  befremden  der  Vers  aus  den  Kyprien  des  Sta- 
sinos,  der  eine  bewusste  Polemik  gegen  das  schöne  Wort 
der  Odyssee  y  196  enthält: 

Das  vigutoc  o^  icaxepa  xxetvac  italöa^  xaxaXeiicst^), 
steht  schroff  gegenüber  der  Odysseestelle: 

ü)C  aYÄ^ov  xat  Tcalöa  xaxacpOt^evoto  XtTcloOat 
avöpo^,  It:sI  xal  xeXvoc  ixtoaxo  7iaxpo<pov^a, 
A^Yto^ov  öoX6fATf]xtv,  0  ot  uaxspa  xXüxov  Ixxa. 
Der  Umstand,  dass  dieses  Wort  der  Kyprien  von  Aristo- 
teles, gewiss  einem  glaubwürdigen  Zeugen,  als  xotvov  ange- 
führt wird,  lässt  ein  ganz  bedeutsames  Licht   auf  die  grie- 
chische Ethik  fallen.    Nicht  das  öixatov  gilt  als  Richtschnur; 
der  gemeine  Nützlichkeitsstandpunkt,    der  krasse  Egoismus 
entscheidet  in  dem  Volksbewusstsein    —   wenigstens  für  die 
Handhabung    des    Siegerrechtes,^^)    das   dem    augenblicklich 
Stärkeren  eben  „gestattet",    seine  Feinde  TipopptCoug,   also 
mit  Erstreckung  des  Blutgerichts  auch  auf  unschuldige  Kin- 
der, zu  vernichten.    Vergleiche  hiezu  die  Stelle  Eurip.  Andr. 
519 f.:         xal  y^P  «vota 

|xsYaX7]  XsiTistv  Ix^po^?  äx^P^^j 

l£6v  xxetvetv 

xal  <p6ßov  ofxcDV  acpeXloOat.^) 


1.  Siehe  hiezu  Spengel  in  seinem  Commentar  zur  Rhetorik. 

2.  Aristoteles  führt  dieses  xe^püXif]^evov  noch  einmal  an  Rhet. 
pag.  1376  a  G  und  bezeichnet  es  dort  als  7capot|xta. 

3.  Der  kriegsrechtliche  Grundsatz  der  Griechen:  xa  xpaxoujieva 
xiüV  xpaxouvxcDV  loxi  (Arist.  Polit.  1.2)  ist  sehr  weiter  Anwendung 
fähig, 

4.  Bedeutsam  für  diese  unter  den  Griechen  festgewurzelte  An- 
schauung ist  das,  was  uns  Herodot  1.155  von  Kyrus  erzählt.  Auf  die 
Nachricht  von  der  Rebellion  der  unterworfenen  Lyder  sagt  Kyrus  zu 
Krösus:  »Die  Lyder  werden  mir  immer  wieder  Schwierigkeiten  machen; 
das  beste  ist,  ich  verkaufe  sie  alle  in  die  Sklaverei;  ofiotcuc  Y^P  f^^t 
Vüv  YS  9atvo|xat  TieTrotrjxevat  («c  st  xtc  iiaxlpa  omoxxeiva^ 
xü)v  uatöüjv  aüxoü  cpstoatxo.  a>?  öe  xal  l^i^  Aüöäv  xov  [asv 
TcXeov   XI  ^  naxepa   iovxa    oe    Xaßüjv    aYcu,  auxoTot  ^e  Audoioi 


Aus  der  beständigen  Furcht,  in  der  der  siegreiche  Geg- 
ner durch  die  Nachkommen  der  getöteten  Feinde  gehalten 
werden,  entspringt  schliesslich  jener  Grundsatz,  der  nach 
Aristoteles  —  kaum  glaublich!  —  eine  allgemeine  An- 
erkennung im  Volksbewusstsein  gefunden  hatte.  ^) 

Mit  Zurückverweisung  auf  die  aristotelische  Definition 
von  YvwfAT]  in  der  Rhetorik  sei  hier  betont,  dass  die  Bezieh- 
ung der  YVüJ^T]  als  eines  über  ein  Allgemeines  gefällten,  kurz 
gefassten  Urteils  auf  das  TcpaTxeiv,  die  Definition  der  Gnome 
als  eines  solchen  Satzes,  der  eine  praktische  Seite  hat,  also 
den  Menschen  in  seinem  Thun  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  bestimmen  soll,^)  für  dasjenige,  was  wir  heutzutage 
unter  ;,Sentenz"  verstehen,  zu  enge  ist.    Der  Begriff  „Sen- 


T7]v  noXtv  icaps5ü)xa,  xal  lnstxsv  Otoü^aCio,  e^  fiot  aTrsoxdot."  — 
Auch  Livius  40,3  erzählt  von  dem  Radikalmittel,  durch  das  der  despo- 
tische König  Philipp  von  Macedonien  jegliche  Gefährdung  seiner  Person 
zu  verhindern  bestrebt  war.  —  Erst  in  der  letzten  Zeit  der  Republik 
trat  in  diesem  Punkte  ein  Umschwung  der  sittlichen  Anschauung  ein: 
Als  nach  dem  Tode  des  Kassius  in  der  Schlacht  bei  Philippi  im  Senat 
von  einigen  Leuten  der  Antrag  gestellt  wurde,  dass  man  auch  die 
Söhne  des  besiegten  Republikaners  töten  solle,  da  regte  sich  gegen 
diese  Siegermoral  zuerst  das  allgemeine  Gewissen:  Der  Senat  fasste 
einen  Entrtistungsbeschluss:  cf.  Dionys.  Halic.  VIII. 80:  .  .  .  öetvov 
TÖ  Idoc  löo^sv  slvat  T^  ßoüX^  xat  aou^jicpopov.  xal  ouveX- 
doüoa  i^if)<ptoaTO  a^sToOat  xa  [xstpaxia  x^c  xt|i(üpta<; 
xal  Im  ndaiQ  aöeia  C^v  xxs^  xal  i?  Ixsivou  x6  Idoc  xouxo  'Po)- 
[latot*;  liitxtüpiov  -(i-^o^&'j  eox;  x^^  xaO^  -fj^äg  ötax7]po6|jievov  T^Xixta^, 
d<pelodat  xijjwüptac  auaoTjc  xoix;  uaTöac,  ü>v  av  ot  itaxepec  aSixig- 
ocüoiv  xxl 

1.  cf.  hiezu  noch  die  euripideischen  Stellen:  Heracl.  468,  Herc.  f. 
168,  El.  22. 

2.  Gut  formuliert  ein  Progymnasmatenschreiber  der  römischen 
Kaiserzeit,  der  Rhetor  Aphthonios,  die  aristotelische  Definition:  X6'(o^ 
iv  airocpavoei  xecpaXai(i)57]^  Im  xt  TipoxplTiüJV  tj  aTioxpeTtojv.  Die 
praktische  Auffassung  zeigt  auch  die  beim  Auct.  ad  Herenu.  IV.17 
gegebene  Begriffsbestimmung  von  sententia:  »oratio  cuncta  de  vita, 
quae  aut  quid  sit  aut  quid  esse  oporteat  in  vita,  breviter  ostendit.« 


tenz"  und  Gnome  deckt  sich  nicht.  Sentenz  ist  der  wei- 
tere Begriff  des  von  Aristoteles  nnter  yvoJ^xt]  Verstandenen: 
Es  ist  die  Sentenz  ein  allgemein  gehaltenes  Urteil 
über  ein  Allgemeines  und  zwar  über  ein  „Thun"  (stc 
x6  Ttpa'xxstv)  oder  ein  „Sein",  in  kurze  Form  gefasst, 
oder  wenigstens  ein  Urteil,  das  durch  die  gnomisch 
präzise  Form,  in  der  es  ausgesprochen  wird,  den  An- 
spruch, gleichgültig  ob  berechtigt  oder  unberechtigt, 
auf  Allgemeingültigkeit  erhebt. 

Über  die  Wirkung  der  Gnomen  auf  die  Zuhörer  sagt 
treffend  Aristoteles  Rhet.  pag.  1395b  1:  Ixo^^^  ^^  e^c  xoü; 
Xoyoü;  ßoigOstav  ^syaXTjv  (sc.  ai  Yvöi^xai),  uiav  ^sv  öta  xr^v  cpop- 
xtx6x7]xa  xü)v  axpoaxÄv.  x^'-?^^^^  T^^P  ^^^  '^^^  xa^oXoü  Xs^ojv 
Imidx^  xÄv  3o$Äv  a;  exsTvot  xaxa  iiipo<;  Ix^^oi.  Ein  Behagen 
ruft  bei  den  Hörern  die  Gnome  hervor.  Aristoteles  hat  einen 
scharfen  psychologischen  Blick  in  dieser  Sache:  Es  ist  ge- 
wissermassen  ein  instinktiv  sich  regendes  Bedürfnis  des  auf 
Einheit  angelegten  menschlichen  Geistes,  die  Einzelerschein- 
ungen, die  ihm  das  praktische  Leben  vor  Augen  oder  zu 
Gemüte  führt,  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Einheit,  des 
Allgemeinen,  des  Gesetzes  zu  betrachten.  Dieser,  fast  möchte 
ich  sagen,  systematische  Drang  ist  jedem  Menschen  einge- 
pflanzt. Die  Erfüllung,  die  Befriedigung  aber  eines  von  der 
Natur  eingepflanzten  Triebes,  sei  es  körperlicher  oder  geisti- 
ger Art,  ist  mit  Lustempfindung  verbunden:  fiaOsTv  ^56. 
Und  von  nicht  minder  scharfer  psychologischer  Beobach- 
tungsgabe zeugt  der  Wink,  den  Aristoteles  dem  auf  die  tcioxk; 
hinarbeitenden  Redner  oder  auch  Dichter  pag.  1395a  8f.  gibt: 
XP^oOat  di  dsX  xal  xa'ic  xsOpüXTjiJLevatc  xai  xoivaTc  Yvcofiat^,  lav 
Xp^ot[iot  (üct.  öta  x6  Yap  elvat  xoiva,  (h<;  o^aoXoyouv- 
xtov  Tcavxcüv,  opOtüc  Ixetv  Soxouotv,  olov  xxs".  Wie  Euri- 
pides  diese  psychologische  Kraft  der  Sentenz  für  seine  Zwecke 
geschickt  auszunützen  verstand,  soll  später  einmal  in  der 
Fortsetzung  der  vorliegenden  Untersuchung  gezeigt  werden. 
In  dem  Kapitel  der  Rhetorik,  das  von  der  yvojfirj  handelt, 
erklärt  Aristoteles,  ohne  dies  bestimmt  auszusprechen,  den 
Dichter  Euripides,  —  unter  den  Tragikern  sicherlich — , 
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als  den  Meister  der  yvw^oXoyta.  Die  meisten  Beispiele 
seiner  ausführlichen  Erörterung  sind  euripideische  Sentenzen.») 
Bei  Euripides  selbst  hat  das  Wort  yvoJinf]  noch  nicht  die 
aristotelische  Bedeutung.  rvo5fA7]  heisst  bei  Euripides:  Wil- 
lensmcinung,  Ansicht,  Urteil,  Anschauung  (cf.  das  lexicon 
Euripideum!)  Eine  einzige  Stelle  schwebt  mir  vor,  wo  die 
Bedeutung  des  Wortes  bereits  auf  der  Grenze  zum  aristote- 
lischen Begritt'e  steht:  frg.  364: 

opOÄc  li   lui^poü*  ßo6Xo|xai  dk  aot,  xlxvov, 
9pove'i(;  y^P  "^i^^  xauoaojaat*  av  itaxpoc 
Yvtüfiac  (ppaaavTO(;,  t^v  {>ava),  uapaivsoat 
xsi^ii^Xi'  IcbXa  xal  vloiot  XP^^^I^^- 
Der   Vater   übermittelt   dem   Sohne    in    seinen    letzten 
Lebensstunden    einen    Schatz    reicher   Erfahrung,    heilsame 
Lehren  in  Form  von  ^ Weisheitssprüchen". 


Bezeichnung  der  Sentenzen  und  &nomen  bei  Euripides. 

Euripides  bezeichnet  die  Sentenzen  und  Gnomen  wieder- 
holt als  XoYot,  auch  als  alvot.  Zu  dem  letzteren  Namen 
kommen  die  Sentenzen  aus  dem  Grunde,  weil  sie  meist  auf 
dem  Boden  paränetischer  Dichtung  erwachsen  sind. 2)  cf.  frg. 
364  u.  757. 


L  xp^  ö'  Oü  uo{>'  ooTt;  XTB    Med.  294. 

oux  eaxtv  ooti^  xxe    frg.  602  Stheueboeae  iuitium  cf.  Aristuph. 

Rau.  517  (Dindorf). 

oux  loTtv  avöpÄv  ooTt;  xie'  Hec.  804. 

Oüöelc  ipaoTYjp  xxs"  Tr.  1051.  Zu  aOctvaxov  opifr^v  xxe'  cf. 
Eiirip.  frg.  790  n.  Ale.  799.  Parallele:  Aristot.  Eth.  Nie.  X.7.  Über 
die  Sentenz  des  Simonides  avöpl  ^  Gyiaivstv  xxs^  cf.  Spengel,  Com- 
raentar  zur  Aristotelischen  Rhetorik,  wo  auch  über  die  vorhergehenden 
und  folgenden  Sentenzen  gehandelt  ist.  —  Der  Nachweis  der  hier 
zitierten  Mehrzahl  euripideischer  Stellen  genügt  jedenfalls  zur  Begrün- 
dung der  oben  aufgestellten  Ansicht. 

2.  Von  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  der  Sentenz  scheint  Ari- 
stoteles auszugehen,  wenn  er  in  seiner  Definition  fils  differentia  speci- 
iica  den  Bezug  auf  das  icpaxxetv  betont:  (xal  aipexa  r^  cpsüxxa  loxt 
iip6<;  x6  icpctxxetv.) 


So  sucht  Medea  in  dem  gleichnamigen  Stücke  v.  964 
den  Jason  für  ihren  hinterlistigen  Vorschlag  durch  den  Hin- 
weis auf  ein  altes  „Wort"  zu  gewinnen.  Sie  will  der  neuen 
Braut  ihres  ungetreuen  Gatten  angeblich  zur  Erhöhung  der 
Wirksamkeit  ihrer  Bitten  jenes  prächtige,  aber  teuflisch 
wirkende  Gewand  schicken  und  erreicht  thatsächlich  die  Zu- 
stimmung des  anfangs  ablehnenden  Jason,  indem  sie  ihn  auf 
ein  Spruch  wort  hinweist:') 

•Ksi'i^eiv  ötüpa  xal  Usoü;  Xoyo?. 

Phoen.  396  heisst  es  in  dem  Zwiegespräch,  in  dem  sich 
Jokaste  von  Polyneikes  über  die  ihr  unbekannten  (?)  Müh- 
sale der  Verbannung  aufklären  lässt: 

at  ö'  eXtiiös^  ßooxoüot  cpüyaöac,  w^  Xoyo«;. 

Und  in  Hel.  513  erfahren  wir  etwas  über  die  Autor- 
schaft eines  zur  Gnome  gewordenen  Diktums: 

Xo^o«;  "{dp  eoxiv  oux  ifxo«;,  oocpÄv  ö'  liio«;,^) 
ÖBivfi^  ava^xT)^  ouöev  io)(6stv  liXeov. 

Mit  dem  substantivischen  Xoyoc  wechselt  die  Form  Xs^qüoi 
und  (paoi,  angewandt,  um  ein  Urteil  zu  bezeichnen,  das  so 
recht  als  proverbium  in  aller  Munde  lebt,  ein  Urteil,  das 
häufig,  wenn  auch  nicht  immer  in  constanter  Form,  ausge- 
sprochen wird,  —  oder  angewandt,  um  ein  Citat  zu  bezeich- 
nen, das  der  Dichter  aus  dem  reichen,  bereits  vorgefundenen 
Literaturschatz  entnimmt.  =^) 

frg.  477:  tcovo;  yap,  (jx;  Xeyouatv,  e&xXstac  Tcaxigp. 

(cf.  zu  dem  Gedanken  frg.  231)  u.  1039,7;  frg.  745,  240, 
242,  238,  430;  Soph.  frg.  364,  287,  853.) 
Med.  248:  XeYOüot  ö'  TJ^iac  (sc.  xac  yüvaTxa;)  wc  axivöüvov  ßiov 
Cö)|iev  xax'  orxoü«;,  ot  6s  ^apvavxat  öopt. 


1.  Hier  tritt  die  Wirkung  ein,  von  der  Aristoteles  Rhet.  pag. 
1395a  Bf.  spricbt:  cf.  oben  Seite  7  unten! 

2.  LonimerProgr.  Metten  1878/9  p.  16  führt  das  Diktum  auf  Hera- 
klit  zurück,  dessen  genaues  Studium  er  bei  Euripides  nach  seinen 
Untersuchungen  konstatieren  zu  können  glaubt. 

3.  In  diesem  Falle  sind  mit  dem  XeYOüOt  die  alten  Dichter  ge- 
meint, deren  Sprüche  und  Sentenzen  in  den  Augen  der  Spätzeit  eine 
gewisse  Autorität  und  Ehrwürdigkeit  besitzen. 
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cf.  weiter  Tr.  665,  Hei.  950. 
cpaatv  findet  sich  z.  B.  Herc.  f.  305 : 

tue  xa  ZiMüv  Trpoowua  cpsü^ouatv  cpiXotc 
ev  ^^ap  r]öu  ßXs^fi  l/^tv  rpaatv  |i6vov. 
Mit  einem  TtaXato;  atvo;  oder  auch  fjv  yotp  ti<;  atvoc 
weist  uns  der  Dichter  auf  das  ehrwürdij^'c  Alter  solcher 
Sentenzen  hin,  die  sich  im  Laufe  langer  Jahrhunderte  bewährt 
haben  und  immer  und  immer  wieder  in  ihrer  Gültigkeit  be- 
stätigt werden,     cf.  frg.  25: 

(psu  cpeü,  TraXatoc  alvoc  («c  xaXwc  ^X^^O 
„Yspovrec  ouöev  lo/isv  aXXo  i:Xtjv  oxXoc 
xat  0X^^*5  ^veipüjv  d"*  spTiofiev  /jit|jnQfiaia". 
frg.  344  mit  demselben  Anfang: 
Ja!  Ja!  Es  ist  eben  doch  wahr:  cped  cpeu  r,.  alv.: 
;,Oüx  av  YSvotTO  XP^^*^^;  Ix  xaxou  Tiaxpo;^. 
cf.  auch  frg.  511. 

Mit  einem  ^v  yctp  xtc  alvo;  bezieht  sich  Euripides  frg. 
323  auf  eine  Sentenz,  die  den  Gegensatz  zwischen  Mann  und 
Weib  wieder  von  einer  anderen  Seite  beleuchtet  als  die  oben 
ausgeschriebene  Stelle  Med.  248: 

^v  Yotp  TIC  alvo^,  tue  Yuvat£lv  fiev  xlxvai 
fAsXoüotv,  XoyxiQ  ^  avöps;  suoTOXtoxspot. 
Dass    hier   xsxvai   gleichbedeutend    mit  lexv^^'^^'^'")    8^- 
braucht  ist,   ersieht  man  aus  den  folgenden  Versen   (st  ^ap 
öoXotot  '^v  TÖ  vix7]Ti^ptov  /  7)|Ae^.c  av  avöpÄv  e^xo^isv  xüpavvi'öa.) 
Und  auf  das  ewig  alte   und  immerdar   wahre  Lied   von 
der  Macht  des  Geldes  weist  der  Dichter  hin  mit  den  Worten 
(Phoen.  438): 

TcaXat  |isv  ouv  üfivTjölv,  aXX'  o/xo);  Ipöi* 

„xa  XPW^"^  av0p(ü7cotot  xi,auoxaxa 

öüvajiiv  X8  nXsioxTjv  xtüv  Iv  avOpmTiotc  Ix^^^-'^) 


1.  Vergl.  damit  die  Ausruf formel  ox;  aXTj^ec  ^v  apa  frg.  76  uml 
tlazn  auch  Theogn.  v.  788. 

2.  In  gleicher   Bedeutung   findet   sich  xlxvat    (malae  artes)  Iph. 
T.  1032.    Zum  Gedanken  vgl.  Med.  407! 

3.  Die  Bezieliung  auf  den  Dicliter  Theognis  v.  718,  den  Euripides 
in  seinen  Schuljahren  beim  Litterator  traktierte,  ist  zweifellos.    tJber- 


Spezieller  ist  der  Bezug  auf  einen  Ausspruch  Suppl.  196: 

eXe^e  yap  xtc  i»^  xa  xs'-po^ot 

TiXstü)  ßpoxoToiv  loxt  xÄv  afistvovmv,  und  frg.  601: 

6  TtpÄxo«;  eiTCüiv  oux  aYü|ivaox(o  9psvl 

Ippt^ev  ooxt;  xovö'  exaivioev  Xoyov, 

(ü<;  xolotv  eü  cppovoüot  QuiiiLCf/el  xuxi']. 
Wie  diese  und  andere  Beziehungen  im  einzelnen  zu  er- 
ledigen sind,  müsste  Gegenstand  einer  besonderen  Abhand- 
lung sein,  die  nach  den  Quellen  dieser  curipideischen  Sen- 
tenzen fragte.  Hier  kam  es  lediglich  darauf  an,  zu  konsta- 
tieren, dass  Euripides  wiederholt  die  allgemeinen  Sätze  und 
Urteile,  die  er  in  den  Stücken  einstreut,  bewusstermassen 
als  Sentenzen  bezeichnet. 

Die  folgende  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Frage: 
»Wo  bringt  Euripides  seine  Sentenzen  an?«  und  versucht 
die  immer  konstatierte  Erscheinung  auf  einen  tieferen  Grund 
zurückzuführen,  der  entweder  im  Wesen  des  Dichters 
selbst  gelegen  oder  durch  die  Entwicklung  der  drama- 
matischen  Technik  bedingt  ist. 

Die  Beantwortung  der  Frage  berücksichtigt 
in  der  vorliegenden  Untersuchung  nur  äusser- 
lich  markante  Stellen,  an  denen  man  bei  Euri- 
pides häufig  Sentenzen  findet.     Das  sind: 

I.  DieAnfänge  längerer  dialogischerPartien 
oder  einesMonologs;  ich  heisse  sie  Einleitungs- 
sentenzen oder  Promythien;!) 

II.  DieSchlüsse  längerer  dialogischerPartien 


haupt  finden  sich  bei  Euripides  noch  gar  manche  wohl  unbewusste 
Reminiscenzen  an  dieses  Schulbuch.  Vgl.  Theogn.  867  mit  Eurip.  frg. 
734,  857,  Theogn.  318  mit  Eur.  El.  941,  Theogn.  339/40  mit  Eur. 
Bakch.  877,  Her.  881,  Herc.  f.  732.  —  Über  die  Provenienz  des  Wortes 
cf.  Find.  Isth.  II.  17  und  Alcman  frg.  35  (Anthologia  lyrica).  Auch 
Sophokles  greift  auf  das  alte  Wort  zurück:  frg.  86  u.  327;  cf.  auch 
Hesiod,  op.  et  d.  686. 

1.  Man  wird  mir  gestatten,  die  als  termini  technici  für  die  Litte- 
raturgattung  der  moralisierenden  Fabeldichtung  geprägten  Ausdrücke 
hier  in  weiterem  Sinne  zu  gebrauchen. 
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oder  eines  Monologs;  ich  heisse  sie  Schluss- 
sentenzen oder  E  p  i  m  y  t  h  i  e  n ; 

IIL  Abwechselnd  gesprochene  Einzelverse, 
die  S  t  i  c  h  0  m  y  t  h  i  e  n ; 

IV.  Die  zwischen  Rede  und  Gegenrede  einge- 
schobenen 2  oder  3  Chorzeilen. 


I. 

Die  Promythien. 

In  den  als  Promythien  gebrauchten  Sentenzen  gibt  die 
redende  Person  entweder  das  Thema  an,  das  die  folgende 
längere  Erklärung  zum  Gegenstand  haben  soll,  oder  sie  gibt 
gleich  mit  den  ersten  Versen  den  Standpunkt  kund,  von  dem 
man  die  folgende  Rede  auffassen  soll.  Es  ist  das  offenbar 
eine  Erleichterung  für  den  Zuhörer,  der  gleich  mit  dem  ersten 
Wort  im  allgemeinen  orientirt  werden  soll  —  über  den  In- 
halt des  Folgenden  oder  etwa  über  den  ganzen  Ton,  in  dem 
die  Erörterung  gehalten  ist. 

Die  Tcp6{>eoi<;,  um  diesen  rhetorischen  Terminus  hier  ein- 
zufügen, die  Vorausstellung  des  Themas,  ist  auch  sonst  üblich 
und  für  die  Zwecke  der  Verständlichkeit  recht  gut  angebracht. 
So  beginnt  Ale.  935  Admet  seine  Rede  mit: 
<piXoi,  Yüvatxoc  öai'^ov'  suiuxeoiepov 
TOü|ioö  vo/iiCtü  xatTcep  ou  öoxoüv{>'  ofxcü(;, 
und  El.  lOGO  steckt  in  dem  mit  dem  Nachdruck  eines  siche- 
ren Bewusstseins  ausgesprochenen  Xi-^oiii   av  doch  auch  eine 
Ttpoösot;,   weil  sich  Electra   mit   dieser  apx>i   {^PX^  ^  ^i^^ 
[101  Tipoot^iou)    zurückbezieht   auf   die    Aufforderung   der 
Klytämnestra  v.  1049: 

Xey'  st'  Ti  XP^Cstc  xavxtOs;  Ttappigota, 

„OTCtü«;  Tsdvrjxs  o6<;  uaTYjp  oux  Ivötxtoc". 

Elektra  sagt:  ^Ich  will  es  thun!"  ein  neutraler  Aus- 
druck statt  des  formulierten  Themas. 

1.  Mit  einer  Sentenz  beginnt  seine  Rede  OrestEl.367, 
wo  er  erstaunt  über  den  edlen  Charakter  eines  so  unschein- 
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baren  und  nieder  stehenden  Mannes  wie  des  aüxoüpyoc  Lykos 
sich  in  längerer  Ausführung  ergeht  über  das  Wesen  der  edlen 
Männlichkeit.  Mit  dem  7rpoo''fitov,  um  mich  auf  die  Elektra- 
stelle  (1160)  zu  beziehen,  gibt  er  uns  gleich  die  Summe 
seiner  Ausführungen,  das  Resultat  seiner  Betrachtung,  —  als 
Thema  vorausgestellt: 

9eD*  /  oux  lox*  axptßsc  oüöev  eic  e5avÖptav* 
s^oüat  Yotp  Tapayjiov  al  cpuoetc  ßpoTwv. 

Mit  dem  folgenden  Vers  369  geht  er  dann  auf  seine 
Erfahrungen  ein  (fßri  yocp  elöov  xxe"),  an  deren  Hand  er  die 
Berechtigung  des  vorausgestellten  Wortes  erweist. 

2.  Ein  weiteres  Beispiel  haben  wir  in  Iph.  Aul.  334: 
Menelaus,  höchst  ergrimmt  über  die  plötzliche  Willensände- 
rung des  Agamemnon,  der  im  letzten  Augenblick  und  noch 
dazu  heimlich  die  Opferung  seiner  Tochter  Iphigenie  ab- 
wenden will,  ohne  durch  den  Gedanken,  dass  er  ein  Königs- 
wort breche,  von  dem  verwerflichen  Thun  abgeschreckt  zu 
werden,  —  schleudert  dem  Bruder  den  härtesten  Tadel  ins 
Gesicht:  aötxi'a  macht  er  ihm  zum  Vorwurf.  Aber  trotz  der 
Leidenschaft,  mit  der  er  spricht,  hat  er  doch  noch  so  viel 
rhetorische  Besinnung,  um  seine  TipoOsatc  scharf  präzisiert  an 
die  Spitze  seiner  Auslassungen  zu  stellen. 

voüc  Ö*  6  fiTj  ßeßatoc  aötxov  XPW^ 
xou  oa(pe(;  cpi'Xoi?* 

Und  dazu  will  er  ihm  den  klaren  „Beweis"  liefern:  v.335: 
ßouXofAÄt  de  0    eSsXlY^at*) 

Er  tadelt  scharf  den  Wankelmut  des  Bruders,  der  in 
der  augenblicklichen  Lage  geradezu  Verbrechen  sei,  und  setzt 
diese  Charakterschwäche  auf  Rechnung  des  Hochmutes,  der 
sich  bei  Agamemnon  herausgebildet  hat,  nachdem  er  einmal 
die  ehrende  Stellung  als  Oberfeldherr  gewonnen  hatte.     Die- 


1.  Cf.  zu  (lieser  Verwendung  der  Sentenz  als  Tipooifitov  Xoyoü 
die  SteUe  Arist.  Rhet.  pag.  1395a 6:  xa^oXoü  de  |xt]  ovto^  xaOoXoü 
eiTTslv  [laXtoxa  ap^oxiet  Iv  oxsTXiaofAoJ  xat  ösivcoosi,  xai 
Iv  TOUTOic  ri  ap^ofisvov  tj  aTCOÖstSavxa  (also  für  unseren 
Fall  am  Anfang).  ^ 
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ser   sträflichen  Verirrung   gegenüber   betont   er   scharf   das 
Recht  (t6  ötxaiov)  345: 

3.  In  der  bei  Euripides  beliebten  Form,  einen  Erfah- 
rungssatz als  solchen  zu  bezeichnen,  erscheint  uns  eine  Gnome 
als  icpoOeoK;  der  Erörterung  des  Jason  in  Med.  446: 

Oü  vüv  xaielÖGv  TipöTOv*)  aXXa  itoXXaxic 
„Tpa^ß^ötv  opyTjv  tüc  ajn^xavov  xaxov." 

4.  Den  Anfang  des  Prologs  und  damit  den  Anfang  des 
ganzen  Stückes  bildet  eine  Sentenz  Or.  1 : 

Oüx  loTtv  Oüösv  östvov  wo'  eiTteTv  Itcoc 
Oü3e  TcaOoc  oüöe  oü^cpopa  OeigAaioc, 
^C  Oüx  av  apatT    ax^O(;  avöpojTtoü  (puaic;. 
Euripides  gibt  damit  gleich    den  Grundton  an,    der  das 
ganze  Stück  durchzieht,   das  Stück   von   dem  Schicksal    des 
„TcoXücp^opov  d&iia  llsXoTtiöÄv"  (Soph.  El.  10).     Aber  auch  als 
Promythie  des  kleineren  Ganzen,  des  Prologs,  ist  die  Sentenz 
passend,  da  Elektra  die  vorangestellte  icpoOsotc  im  folgenden 
hinlänglich  erklärt  durch  die  Schilderungen  der  Leiden,  die 
über  ihren  armen  Bruder  verhängt  sind.     Der  heutige  Tag 
noch  soll  entscheiden,  ob  er  für  seine  Frevelthat  sterben  soll 
oder  nicht  (v.  48).     Es   stimmt   endlich   ganz   zum    Anfang, 
wenn  Elektra  angesichts   der    verzweifelten  Lage   am   Ende 
des  orientierenden  Prologs  ausruft  v.  70: 

CtTCOpOV   X9W^  3U0TÜXÖ>V   ÖOflOC. 

5.  Ein  Parallelstück  zu  dem  Anfang  des  Orestes  ist  der 
Beginn  des  Prologs  der  Herakliden,  wo  die  Sentenz  über  die 
Freundestreue  und  ihre  Motive  eigens  durch  „T^cfXai  tiot  loil 
Toüx'  i|iol  öeöoy^svov"  eingeleitet  wird. 

6.  In  Ale.  1008  präzisiert  der  ungeschlachte  Gast  des 
Admet,  Herakles,  gleich  in  den  Eingangsversen  seinen  Stand- 


1.  Mit  demselben  t6t:o<;  beginnt  Me(lea291  ihre  Rede,  formuliert 
aber  das  vorangestellte  Thema   mit  speziellem  Bezug   auf  sich  selbst: 
Oü  vuv  fie  TipiüTOV  ....  epXa^e.  öoja.     In    den   folgenden   Worten 
spricht  sie  dann  allgemein,  v.  297  f.  )(pTj  ö'  ounoO'    ooxt^  apxtcppcuv 
avigp  XTS.  Cf.  auch  Med.  1224  Her.  1  (positiv  gewendet). 
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punkt,   den  er  bei  der  folgenden  Entschuldigungsrede  ein- 
nimmt : 

„Lieber  Freund,  ich  will  gleich  offen  reden!" 
würden  wir   uns  etwa  als  Anfang  denken;    dafür   sagt  aber 
Euripides  allgemein,  gnomisch: 

(piXov  Tipoc  avÖpa  X9^  Xeyeiv  lXeü^epü)(;, 
^AöjiT]T8,  fiOfxcpoK;  ö'  oux  üTio  oirXayxvoK;  SX^^^? 
otYü)VT(a). 
Ihm  gestaltet  sich  nur  zu  leicht  der  Gedanke  zur  Gnome. 
7.  Interessant  ist  die  Promythie  in  den  Phoen.  409: 
anXoüC  6  [iüdo<;  x^^  aXTQ^stac  ecpo, 
xoü  itoixtXcDv  öeX  xavötx'  lpfi>]veü^axo)V 
Ij^et  Yap  auxa  xatpov     6  ö'  adixo^  X6yo<; 
vooÄv  Iv  auxiü  <papfiax(i)v  öeTxat  oo^öiv. 
Polyneikes,  der  mit  dem  aufrichtigen  Wunsch,   sich  mit 
seinem  Bruder  auszusöhnen  (cf.  435  f.)  in  die  durch  Jokastes 
Vermittlung  herbeigeführte  Verhandlung  mit  seinem  Bruder 
eintritt,    scheidet   hier   gleich   mit   dem   ersten  Wort   seine 
Sache  von  der  des  Bruders  und  charakterisiert  sie  von  vorn- 
herein  als  öixato;.     Worauf   das  gegensätzliche   aötxo;  Xo-yoc 
gehen  soll,   ist  jedermann   klar.    Das   ist  Unvernunft   beim 
Versuch   einer   öiaXXaYi^    und   im  vorliegenden  Falle   ist  ein 
solcher  Fall  unpsychologisch,  nachdem  der  Dichter  uns  Poly- 
neikes zuvor  von  einer  anderen  Seite  gezeigt  hat  (v.  435f.).^) 
Diese  Zeilen  lassen  uns  einen  Einblick  in  die  künstlerische 
Werkstatt  des    Dichters    thun.      Er    wollte    einen    Dialog 
zwischen    den    beiden    feindlichen   Brüdern    einführen,     der 
Wirkung  einer   solchen   altercatio  gewiss.    Nun  ist  er  aber 
durch   die   unerbittliche   Tradition    dazu   gezwungen,    die 
beiden  Brüder  im  Zweikampf  ihr  tragisches  Ende  finden  zu 
lassen;   und  so  muss  er   die  angebahnte  Versöhnung,   von 
deren  szenischer  Bearbeitung  er  sich  viel  dramatischen  Effekt 
versprach,  durch  irgend  ein  Mittel  wieder  eliminieren.    Der 
Versöhnungsversuch   muss   scheitern,   und   nichts   ist   dazu 


1.  Mit  Recht  erfährt  darum  Polyneikes  ernsten  Tadel  von  Seiten 
des  Chors  v.  497/8.  cf.  übrigens  über  die  Stellung  des  Chors  in  den 
Phoenissen  Schol.  ad  2021 
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geeigneter,  als  der  unkluge,  rechthaberische  Anfang  des  Po- 
lyneikes,  durch  den  der  ohnehin  zu  gewaltthätigem  Trotz 
und  herrischer  Selbstsucht  veranlagte  Eteokles^)  seinem 
Bruder  noch  mehr  entfremdet  wird.  Der  bei  der  Konzeption 
betonte,  von  der  Tradition  gegebene  Gegensatz  zwischen  den 
beiden  Brüdern,  durch  den  die  Handlung  geschürzt  wird, 
gestaltet  sich  dem  Dichter  unwillkürlich  zurGnome,  die  an 
die  Spitze  der  Rede  des  Polyneikes  gesetzt,  uns  sofort  das 
Endresultat  der  also  basierten  altercatio  erraten  lässt. 

8.  Auch  der  Kyklop,  der  sonst  keine  Regel  kennt  und 
sich  an  keinen  vo^o;  kehrt  (cf.  v.  338),  entäussert  sich  in  der 
an  Odysseus  gerichteten  Entgegnung  soweit  seiner  sonstigen 
Willkür,  dass  er  fein  säuberlich  sein  Thema  vorausstellt  und 
im  folgenden  nach  seiner  Art  kunstgerecht  behandelt,  v.  31G: 
6  TcXouTO^,  av&püjTTtoxe,  toTc  oocpolg  Oeo?" 
Tot  ö*  akXa  x6/i7:ot  xotl  Xo^wv  eu^opcptat. 

Er  fühlt  sich  sogar  als  Philosoph  (toTc  oocpoTc);  aber  er 
ist  ein  Philosoph  des  krassesten  Kynismus.  Denn  der  hXouto; 
bedeutet  für  ihn  nicht  Geld  und  Gut  in  seiner  weiten  Bezieh- 
ung wie  sonst,  sondern  Fülle  des  Besitzes  nur  in  Beziehung 
auf  seinen  Magen,  Fülle  des  Besitzes,  die  ihm  ermöglicht, 
all  seinen  kyklopenhaften  Gelüsten  zu  frönen.  Der  ttXoütoc 
ist  sein  Gott  und  weiter  unten  sehen  wir,  „der  Bauch  ist 
sein  Gott"  (335/6).  Zu  dem  tiXoüto«;  gehört  nicht  imr  der 
nötige  Vorrat  dessen,  was  seine  alltägliche  Nahrung  aus- 
macht, dazu  gehört  auch,  dass  sich  hie  und  da  ein  fetter 
Sonntagsbraten  einstellt,  wie  gerade  jetzt,  wo  Odysseus  mit 
seinen  unglücklichen  Gefährten  dem  Unhold  in  die  Hände 
geftUlen  ist.  Mit  innerem  Behagen  betont  er  sein  Ideal  und 
Glaubensbekenntnis  v.  336  f.: 


^  *  <•    f 


Zsuc  ouTOC  av^ptoTTotot  ToTot  omcppoot, 
XuueTv  öe  ^yjösv  auiov. 


1.  Cf.  die  bezeichnende  Charakteristik    des  Eteoklcs    in  der  Sen- 
tenz V.  524/25: 

efTiep  Yotp  aöixelv  ^piQ?  lupawiöo«;  Tiepi 

xotXXiaiov  aötjcsTv,  xaXXa  suosßeTv  xps^^'-'» 
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und  als  Hedoniker  der  schrecklichsten  Art  entpuppt  er  sich 
in  den  Worten  v.  340: 

Oü  Tzadaonai  öpÄv  su  —  xaxso^tcDV  xe  ol. 
Weitere  Beispiele  für  Einleitungssentenzen  sind:  Hec.  1 187, 
Hei.  711,  Herc.  f.  62,  Her.  297,  Jon  585. 

Solche  Anfänge  mit  dem  summarisch  gegebenen  Inhalt 
der  folgenden  Ausführung  erinnern  an  die  cppoifita^)  der  Boten 
und  Herolde  oder  sonstiger  Personen,  die  oft  mit  einem  kurzen 
Wort  den  Kernpunkt  ihrer  meist  ein  Unglück  berichtenden 
Meldung-)  vorausnehmen. 

Ein  signifikantes  Beispiel  ist  Soph.  Ö.  C.   1579/80: 
avöpec  uoXTxat,  Süvxofxcoxaxo^  fxev  av 
xüxoifit  XeSac  „OldiTzonv  oXüiXoxa". 
Eurip.  Her.  784  lautet  das  (ppoifitov  bei  einer  Freuden- 
nachricht : 

öeoTCOiva,  |iu^oü^  ooi  xe  xaXXioxoü;  cpepa> 
xXüstv  l^xot  xe  oüvxofiwxaxoüc  Xeyeiv* 
„vtxwpiev  exOpoix;  xal  xpouat'  töpuexat 
Ttavxeüxtav  %x^'^'^^  TroXe^xtcDV  oe^ev."^) 
Eine   zweite  Art   des  (ppoijitov   ist   das    voraussichernde 
9poi|iictC£o{>at,    das  ängstliche  Präzisieren    des  Standpunktes, 
den  man   gegen   den  Adressaten  der  Meldung   eingenommen 
wissen  möchte.     Cf.  hiezu  die  unvergleichliche  Stelle  Soph. 
Antig.  238  f.     Bezeichnend   sind   auch   Eurip.  Tr.  712  f.  und 
Bacch.  668  f.    Die  fppoiiiia  dieser  Art  bieten  eine  Parallele  zu 
Promythien  wie  der  oben  p.  14,6  behandelte  aus  der  Alcestis. 


1.  9potfiiov  ist  das  aspirierte  Tipootpitov,  das  ja  El.  1060  ans- 
drücklich  die  Tipo^eot^  als  solche  bezeichnet. 

2.  Cf.  Hipp.  881,  wo  statt  des  gewöhnlichen  «ppotfitov  die  den 
Begriff  erkhärenden  Worte  stehen: 

ataT,  xaxÄv  apX'^JTO^  Ix^atveic  Xoyov. 

3.  Solche  vorläufige  summarische  Angaben  des  erst  ausführlich  zu 
Meldenden  —  das  kann  auch  mit  einem  Weheruf  geschehen!  —  werden 
als  cppoi^ia  bezeichnet  in  den  Stellen:  Herc.  f.  534,  Phoeu.  1335/0, 
Hec.  181,  Herc.  f.  752,  Jon  753  etc.  ♦ 
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n. 

Die  Epimythien. 

Entsprechen  die  Promythien  der  Tipoösotc  in  der  Sprache 
der  Rhetorik,  so  kann  man  die  Epimythien  mit  der  avaxs- 
<paXa(ü)otc  vergleichen.  Der  Dichter  lässt  sehr  gerne  die 
redenden  Personen  den  Inhalt  einer  längeten  Erörterung 
zum  Schlüsse  zusammenfassen  in  einer  allgemein  gehaltenen 
Sentenz.»)  Es  dient  dies,  wie  die  Anwendung  der  Promythien, 
einem,  man  darf  wohl  sagen,  rein  praktischen  Zweck. 
Es  soll  dem  Zuhörer  noch  einmal  kurz  die  Summe  des  Ge- 
sagten vorgeführt  werden,  bevor  der  Dichter  ihn  etwa  zur 
Gegenrede  eines  zweiten  Schauspielers  geleitet.*-)     Denn  meist 


1.  Und  weim  das  gerade  in  Form  einer  Sentenz  geschieht,  so  ist 
das  ein  Moment,  das  uns  die  von  Arist(>teles  Rhet.  p.  1395h  1  f .  aus- 
gesprochene Anschaiumg  über  die  Wirkung  und  die  psychologische 
Bedeutung  der  Sentenz  gut  iUustriert.  Eh  ist  das  eine  Konzession, 
die  der  Dichter,  fast  möchte  ich  sagen  unhewusst  an  die  cpopitxoTTjc 
der  Zuschauer  macht,  um  den  bösen  Geist  »Langeweile«  zu  bannen, 
der  nur  zu  leicht  beim  Publikum  zur  Herrschaft  gelangt,  wenn  der 
Dichter  nicht  durch  solche  pikante  Beigaben,  wie  es  eben  die  euripi- 
deischen  Sentenzen  sind,  die  Aufmerksamkeit  reizte  und  das  Interesse 
wirksam  steigerte. 

2.  Bedeutsam  ist,  was  in  dieser  Hinsicht,  nur  mit  spezieller  Be- 
rücksichtigung der  auf  Überzeugung  hinarbeitenden  prosaischen  Rede, 
in  der  pseudo- aristotelischen  Rhet.  ad  Alexandr.  über  die  YVÄ^at 
gesagt  ist:  p.  1439a  3  f.  Die  Rede  befasst  in  sich  als  Hauptteile  die 
Aufstellung  eines  zu  beweisenden  Satzes  (Osot(;),  die  Anführung  der 
etxoxa  (Wahrscheinlichkeitsgründe)  und  der  irapa5s''YfAaxa :  fiexot 
Tauxa  Yvco^oXoyirjxeov.  Ösl  ös  xal  izspi  xot  iiipt]  xÄv  etxoxwv 
xat  xüjv  7rapaöeiy|iaxo)v  Itz\  tsXsüx^c  e vOufiTjixaxtoSsic  xai 
YvwuoXoYtxac  xa<;  xeXeüxac  iioteio^ai.  Also  jedes  einheit- 
liche Ganze  wird  gut  in  einer  -^vo^iLri  am  Schlüsse  zusammengofaF-st. 
Deutlich  spricht  das  aus  einer  Stelle  weiter  unten  pag.  1439  a  18  f. 
oxav  ÖS  ctTcavxa  xoOxov  xov  xpoxcov  usxiovxs^  öi£Xi>ü)|X£v,  liz\ 
xeXsüx^(;  aüxou  "(VioiLa^  xal  evÖuuT^|xaxa  [isxpta  xal  dXXi^Xotc 
avofiota  IvsYxovxs«;,  iav  |i£v  ^axpov  ig  zh  [lepoc  xal  ßoüXco- 
[is^a  iivTjfjioveüsodat,  oü  vx6|iü)(;  uaXtXXo  y>3  oo^ev,  iav 
6e  pixpiov  ig  xzL 


finden   sich  die  Epimythien   am  Schlüsse   von  Dialogpartien, 
die  streitenden  Parteien  in  den  Mund  gelegt  sind. 

Aus  Gründen  der  Verständlichkeit  fasst  der  Dichter  nach 
Rhetorenart  das  Gesagte  nochmals  kurz  zusammen,  bevor  er 
weiter  geht: 

oüvxofjicoc  TtaXtXXoyeT. 
1.  Ein  charakteristisches  Beispiel  ist  die  Szene,  in  der 
Medea  und  Jason  in  heftigem  Wortkampf  aneinander  geraten 
sind  (456  f.).  Medea  wirft  dem  Jason  schnöden  Undank  vor 
und  beklagt  das  Geschick,  in  das  sie  durch  Jasons  Untreue 
gestürzt  worden  ist.  Sie  schliesst  ihre  lange  Rede  mit  der 
die  Summe  des  Gesagten  und  die  Stimmung,  in  die  Medea 
durch  diese  Gedanken  gebracht  worden  ist,  treft'end  aus- 
drückenden sentenziösen  Frage  an  Zeus: 

ü)  Zsü,  xt  ÖT]  xp^'^oü  fiev  0^  xißÖT^Xoc  J 
xexfiigpt*  avOptüTCOtoiv  u)7caoa<;  oacp^, 
avöpÄv  ö'  ox(i)  xp^  'cov  xaxov  ötetöevat, 
OüÖsic  xötpaxxYjp  sfATie^üxe  ott)|xaxt; 
Jason,  der  Schuldbewusste,  setzt  sich  in  seiner  Entgeg- 
nung auf  das  hohe  Ross^)  und  tadelt  Medea  und  das  ganze 
Frauengeschlecht   wegen    ihrer   unbändigen  Gereiztheit   und 
Eifersucht.     Er  fasst  den  ganzen,  man  möchte  sagen  erkün- 
stelten Groll  seines  Herzens  zusammen   in  das  Schlusswort: 
„Das  beste  wäre,  man  brauchte  auf  Erden  euch  Weiber  über- 
haupt nicht!"     Das  wird  allgemein   ausgesprochen   v.  573: 
Xp^v  ap'  aXXoBsv^)  tio^sv  ßpoxoüc 
TiaTöa;  xexvoua^at,  ^^Xü  ö'  oüx  stvat  ysvo^* 
XOüXüJC  av  oüx  fjv  ouösv  av^pcoicotc  xaxov. 

1.  Cf.  was  Decharme  Euripide  et  l'esprit  de  son  theatre  (Paris) 
tther  diese  Szene  sagt  pag.  54/5.  Von  Jason  heisst  es  (pag.  55  ohen) : 
.  .  .  il  n'a  que  de  mauvaises  raisons  ä  donner,  et  11  n*en  donne,  en 
eifet,  que  de  mauvaises.  Euripides  zeigt  sich  hier  als  Sophist;  weiter 
unten  heisst  es:  Mais  ce  qu'il  Importe  de  remarquer  c'est,  que  Jason  repond 
aux  reproches  de  Medee  en  homme  qui,  comme  il  le  ditlui-meme  »n'est 
pas  inhahile  dans  l'art  de  la  parole.« 

2.  Wie  sich  Euripides  das  aXXoöev  Tio^ev  denkt,  ersieht  man  aus 
Hippol.  616,  wo  der  Dichter  wieder  auf  diesen  Maugel  in  der  Welt- 
ordnung zurückkommt. 

2* 


20 


21 


2.  In  den  Phoen.  v.  524  resümiert  der  herrschsüchtige 
Eteokles  seine  überstiegenen  Ansichten: 

sficep  i(ap  aStxeXv  xp^j  Tüpavvtöo;  Tcept 
xaXXtoTOv  aSixelv,  xoXXa  ö'  euoeßsTv  XP^^'^^ 

3.  und  Jokaste  fasst  ihr  Urteil,  das  sie  in  den  Ermah- 
nungen an  die  streitenden  Brüder  genugsam  hervortreten 
lässt,  zum  Schlüsse  in  die  Sentenz  zusammen  v.  5b4f.: 

a|iaO(at  öuolv, 
etc  Taütf*  oxav  [ioXi^Tov,  Ij^^toiov  xaxov. 
Jeder  vertritt   ein   einseitiges  Prinzip   mit  der  denkbar 
grössten    Hartnäckigkeit.      Aus    diesen    beiden    Thorheiten 
(afiaötat)  kann  etwas  Gutes   (hier  die  Versöhnung)   nun  und 
nimmer  mehr  erwachsen. 

4.  In  der  Ale.  schliesst  der  egoistische  Admet  seine 
Verdammungsrede  gegen  seinen  Vater,  den  er  deswegen  an- 
ficht, weil  er  nicht  den  Grossmut  besitzt,  für  ihn  in  den  Tod 
zu  gehen,  mit  dem  allgemein  gehaltenen  Ausfall  gegen  die 
Greise:  669: 

fiaxigv  ap'  oi  yspovis^  süxovxat  ^aveXv, 
Y^pac  ij^eifovxec  xai  [laxpöv  xpo^o^  ßto'^* 
T^v  ö'  lyyuc  IX^TQ  Oavaxo^,  ouöel^  ßoüXexat 
OvTgoxetv,  x6  Y^pa;  ö'  ouxsx'  lax'  aüxoT;  ßapu. 

5.  Den  Charakter  der  Epimythie  als  summarische  Zu- 
sammenfassung gibt  im  sprachlichen  Ausdruck  gut  wieder 
die  Stelle  Hec.  1177  f.: 

(«C  öe  [XT]  fiaxpoüc  Tstvm  Xoyoüc, 
et  xtc  Yüvatxac  xäv  Tzph  erprjxev  xaxÄc 
i5  vüv  Xs^cuv  loxtv  xtc  T^  fieXXet  Xeyetv, 
aicavxa  xaüxa  ouvxsfiojv  iya]  (ppaoco* 
„Ysvoc  Yotp  oÜxe  uovxo;  Oüxe  y^  xpscpet 
xotovö**     6  ^  aei  Süvxuxwv  iTcioxaxat. 
Nachdem  Polymestor  vor  dem  Richterstuhl  des  Agamem- 
non den  Hergang   seiner  grausamen  Verstümmelung  erzählt 
hat,   fasst  er  sein  Gesamturteil   über  die  Frauen    in  leiden- 
schaftlichem Schmerz  über  seine  Unfähigkeit,  Rache  zu  neh- 
men, in  das  ungeheuerliche  ^ysvo;  oüxs  ttovxoc  xxi"  zusammen. 
Er  zieht  die  Summe   von  allem  Schlimmen,  das  je  über  die 


Frauen  gesagt  worden  ist  und  noch  gesagt  werden  soll,  und 
erklärt  das  Frauengeschlecht  für  den  Abschaum  aller  Scheuss- 
lichkeit,  zu  dem  weder  Erde  noch  Wasser  ein  Analogon  auf- 


zuweisen vermag. 


Weitere  Beispiele  sind:  Or.  602,  Bacch.  260,  Med.  407, 
Andr.   177,  639. 

Die  Reflexion  in  den  Schlussfolgerungen  oder  Schluss- 
erklärungcn  tritt  deutlich  hervor  in  folgenden  Stellen: 

1.  Bacch.  1150: 

x6  otücppovsTv  de  xal  osßetv  xa  xu>v  OeÄv 
xaXXtoxov*  olfAai  ^  aüxo  xat  oocpcuxaxov 
Ov7]xoTotv  slvat  xx^/xa  xolot  xp«>fievoic. 

2.  Hei.  1617,  wo  der  Bote  nach  seinem  Bericht  auf  das 
probate  Mittel  der  amoiia^)  verweist,  um  für  die  Folgezeit 
so  unangenehme  Erfahrungen  zu  verhüten,  wie  sie  Theo- 
klymenos  mit  Helena  gemacht  hat: 

ocücppovoc  S*  iutoxtac 

Oüx  loxtv  oüöev  xpT']<3t|icoxepov  ßpoxoTg. 

3.  Bezeichnend  für  die  antike  Anschauung  von  der  eü^e- 
veta  ist  die  Epimythie  Hei.  1678,  in  der  die  Dioskuren  davon 
sprechen,  dass  die  Edelgeborenen  eo  ipso  durch  die  Gottheit 
zum  Glücke  bestimmt  seien,  weil  sie  eben  mit  dem  natür- 
lichen Adel  auch  den  sittlichen  verbänden:  sie  sind  die 
Lieblinge  der  Götter.  Die  andern  stehen  nicht  in  der  ^Liste" 
als  solche,  gegen  die  die  Götter  höflichst  Rücksicht  zu  üben 
haben : 

xoü«;  eüYSVsIc  W  oh  axü^cüot  öatfxovsc, 
xöv  Ö'  avaptOfiT^xcDV^)  fictXXov  e'.otv  ot  uovoi. 
Weitere  Beispiele  sind  Med.  1224,  Tr.  1203,  Phoen.  1015. 


1.  Cf.  das  Wort  Epicharras   väcps  xai  [lefAvad*  amoxelv. 

2.  Euripides  scheint  mir  in  dieses  Wort  etwas  von  seinem  inneren 
Grimm  oder  Hass  zu  legen,  mit  dem  er,  der  aufgeklärte  Jünger  der 
Sophistik,  das  ungeheuerliche  Vorurteil  der  Aristokratie  von  einem 
notwendigen  Zusammenhang  zwischen  edler  Gehurt  und  edler  Gesin- 
nung verfolgt.  Ausserordentlich  gehässig  klingt  eine  solche  Maxime 
für  der  Götter  Verhalten  zu  den  Menschenkindern:  Nimirum  nohiles 
iusignesque  dei  fovent,  qui  non  in  nohilium  numero  sunt#(avaptOfi7]- 
TOt),  miserias  aerumnasque  sunt  sortiti.   Eine  solche  Göttermoral  muss 
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Moralisierend  vollends  klingen  die  Schlussfolgerungen 
oder,  um  gleich  das  richtige  Wort  zu  wählen,  die  Schluss- 
ermahnungen in  folgenden  Stellen: 

1.  El.  953:       tooxe  tk;  xaxoupyoc  wv 

jiT^  [loi,  tÖ  7:pci)T0v  ß^ji'  iav  öpoffjLTrj  xaXöic, 

VtXäV    ÖOXSITÜ)    T7]V    ÖIXTJV,    HptV    ttV    T£XO(; 

Ypa[ji[A^^  t'xY]Tat  xal  xiXo^  ^^tVl^^  ß'-^'^* 

Elektra  schliesst  sozusagen    mit  der   „Moral  von  der 

Geschieht'".     {}VeU  macht  in  seinem  Kommentar  zu  Euri- 

pides   irgendwo  einmal   zu  einer   solchen  Schlussermahnung 

die  Bemerkung:  „en  quelque  sorte  la  morale  de  cette  scene".) 

2.  Kadmos  schliesst  seine  Rede,  zugleich  mit  Rücksicht 
auf  die  ganze  Handlung,  mit  dem  Hinweis  auf  Pentheus' 
Schicksal:  Bacch.  1325: 

et  ^  loTiv  oaxK;  öai^ovtov  üTiepcppoveT, 

et<;  TOüö'  ddpigoa^  Octvaxov  T^YStoOm  deo6<;. 

3.  Andr.  950:       Tipoc  Totö'  sü  cpuXaoosTe 

xXigOpotat  xal  |i6xXoiot  öüjuaxwv  icüXac* 
oyiec  Yotp  ou^sv  at  Oupadsv  erooSoi. 

4.  Her.  863:     t:q  5e  vuv  tüxtq 

ßpOToTc  aTiact  XapiTtpa  xrjpuooet  fiaOsTv, 
Tov  eüTü^elv  öoxouvTtt  fiTj  Ct'jXoöv,  Tiplv  av 
OavovT    töig  ttc"     (oc  Icpi^fiepot  Tu^at. 

5.  El.  1354:  Eine  Schlussfolgerung  aus  dem  ganzen 
Stücke,  in  Form  einer  heilsamen  Mahnung  von  einem  Gott 
verkündigt : 

0  ü  T  ü>  c  aötxeTv  |jnf]öet(;  OsXIkü 

fiTfjö'  Ii:t6pxü)v  jiexa  ou/jiiiXeiTU). 

Oeoi;  ü>v  dv7)ToTc  ayopsu«). 
Direkt  an  die  Zuschauer  wendet  sich  ausser  6.  Andr.  950 
noch  7.  Or.  804.     Orestes  bringt  die  Moral,  die  sich  aus  der 
ganzen  vorhergehenden  Szene  (Or.  u.  Pyl.)  ergibt: 

xouT   Ixelvo,  xxäatf*  Ixatpou^  xxl. 
„Gerade  darum,  da  seht  ihr's  deutlich  —  sucht  euch  Freunde 
zu  erwerben!"  etc. 


Komisch  wirkt  die  Epimythie  im  Kykl.  186.  Nach 
einem  kurzen  Erguss  über  das  verwerfliche  Benehmen  der 
Helena  (179-186)  sich  ein  Schlussurteil  mit  Beziehung  auf 
die  Allgemeinheit  bildend,  wird  der  Silenenchor  auf  einmal 
euripideisch :  er  bekommt  misogyne  Anwandlungen:  nJidaiioh 
YEvoc  Tzoii  cpüvai  YuvatxÄv  üi9eX(e) !  aber  im  letzten  Augenblick 
kommt  doch  die  silenenhafte  Natur  zum  Durchbruch:  Mit 
dem  im  letzten  Atemzuge  gesprochenen:  et  |xt]  '[lot  [xovw^) 
wirft  er  seine  ganze  Silenenlogik  wieder  über  den  Haufen. 

Solche  Epimythien  sind  ein  sprechender  Beweis  für  die 
Behauptung,  die  kurz  ein  Wort  aus  Rhesos  (206)  illustrieren 
kann:         0090O  7:p6;  avöpo;  XP^  "^^W^  "^^  fiavWvetv : 

„Euripides  will  lehrhaft  sein!"  Und  das  bezieht  sich 
nicht  etwa  bloss  auf  die  Stoffe,  die  Euripides  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  wählt,  auf  die  Art  und  Weise,  in  der  er 
die  Entwicklung  des  tragischen  Stoffes  vorführt^),  sondern 
auch,  und  nicht  zum  mindesten,  auf  die  Sentenzen  und 
Gnomen,  in  denen  der  Dichter  den  Hörern  die  Quintessenz 
langen  Nachdenkens  oder  reicher  Erfahrung,  kurz  praktische 
Lebensweisheit  und  nutzbringende  Belehrung  zu  bieten  pflegt. 

In  einem  Urteil  des  Dio  Chrysosthomus  orat.  52  (siehe 
Nauck  frg.  trag.  Graec.  Eurip.  Philokt.  pag.  482)  heisst  es 
mit  Beziehung  auf  das  verlorene  Stück  Philoktet:  ^'xe  xoö 
EüptTttöoü  oüveotc  xat  Tiepi  Tiavxa  iTctfxeXeta  ....  cooitep 
avxiaxpocpo;  iaxt  x^  xoö  Aiox^Xou'^)   (di:X6x7]xi  Reiske)  TtotxtXo)- 


gebrandmarkt  werden  und  das  erreicht  Euripides  durch'  jene  gehässige 
Formulierung.    Die  Conjektur  Nabers  lvapiO{iigxti)V  ist  zu  verwerfen. 


1.  Solche  abrupte  Wendung  des  Gedankens  finden  wir  auch  z.  B. 
frg.  327:  xpeioocüv  ^ap  oüxt;  xP^f^*^'^"^^  izi^ox    avTQp, 

ttXtjv  e^xtc'  —  ooxt;  ö'  oüxoc  Iotiv  oüx  6pü>. 
Unerwartet  und  komisch  wirkend  ist  auch  der  Schluss  des  Gedankens 

Kykl.  341  8.  pag.  17 ! 

2.  Cf.  hiezu  Schenk!  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1862  Bd.  13: 
(»Die  politischen  Anschauungen  des  Euripides«)  pag.  372  und  das  in 
der  Anmerkung  beigefügte  Urteil  des  Lykurg  in  Leoer.  100. 

3.  Cf.  zu  dieser  Gegenübersetzung  die  Stelle  im  ßto;  AtoX'^^O^ 
(Ausgabe  des  Aesch.  von  Weil)  pag.  310,  20  f.: 

[lovov  Yotp  Ctq^^oI  (sc.  At'oxüXo;)  x6  ßapo;  TteptxtOlvat';  xoT;  upo- 
ocinot^,  apxa'tov  etvat  xpivcDV  xoüxo  x6  [Aepoc  fisyaXoTtpeiie^  xe  xai 
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TaxTi  xat  j57)Toptxü)TaTTf]  oüoa  xal  toIc  IvxüYXötvoüot  iiXetOTtjv 
wcpeXetav  iiapaoxe^iv  öüvafilvrj.  sü^üc  ^oüv  xt^  Mit  diesen 
Worten  ist  gut  das  Charakteristikum  der  euripideischen 
Poesie  gegeben.  Ihm  ist  es  nicht  allein  um  das  Künstlerische 
zu  thun,  er  verfolgt  daneben  auch  zuweilen  einen  praktischen 
Zweck:  er  sucht  durch  sein  Stück  einen  realen  Nutzen  zu 
schaffen,  indem  er  auf  die  Gesinnung,  auf  die  Verstandes- 
thätigkeit,  auf  die  sittliche  Richtung  seiner  Mitbürger  erfolg- 
reich einzuwirken  sucht.  Er  will  eine  wcpeXeta  und  zwar 
TcXsiOTigv  ü>9eX£tav  schaffen.  Das  geschieht  auf  die  gekenn- 
zeichnete Art.  Die  Sentenzen  nehmen  dabei  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Rolle  ein.  (xat  yvcü^ac  itpoc  aicavia 
to(peXt|jiou<;  xaxa/i'-ifvüot  xolc  iiot^aotv)  heisst  es  von  Eurip. 
bei  Dion.  Hai.  18  p.  47.)  Sie  sind  geprägte  Münze,  die  sich 
nicht  so  leicht  abschleift,  die  im  Verkehr  bequem  kursiert 
und  so  zur  Belebung  des  Volksurteils,  zur  Erweiterung  des 
Gesichtskreises,  zur  Aufklärung  nationaler  und  altvaterischer 
Vorurteile  führt. 

Das  p7^Toptx(üTaT7],  —  als  Prädikat  der  euripideischen 
Poesie  ausgesprochen,  wird  uns  nach  einer  Seite  hin  sofort 
klar,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  der  Gebrauch  der 
Promythien  und  Epimythien  eigentlich  auf  rhetorische  Distinc- 
tion  und  Disposition  zurückzufüliren  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  einige  Stellen  verwiesen,  aus 
denen  ersichtlich  ist,  dass  es  sozusagen  in  der  Natur  des 
Euripides  lag,  immer  und  immer  wieder  seine  Urteile,  seine 
reiche  und  mannichfache  Erfahrung  in  Sentenzen  zu  kleiden. 

1.  In  der  Fragraentstelle  364  (Erechth.)  spricht  aus  den 
Mahnungen  und  Ratschlägen  des  Vaters  klar  und  deutlich 
der  Dichter  selbst,  dem  es  förmlich  wohlthut,  dass  er  ein- 
mal Gelegenheit  gefunden  hat,  so  recht  nach  Herzenslust 
seiner  Neigung  zur  Sentenz  folgen  zu  dürfen. ') 

TJpCDtxov,  t6  ö^  Tiavoüpyov  xofuJ^oTcpeuec  xe'xal  Yva>[ioXo")ftx6v 
äXXoTptov  T^c  Tpa^wötac  ^"jfoufxevoc. 

1.  Freilich  vergisst  er  dabei  so  iiud  so  oft,  dass,  um  mit  Erato- 
sthenes  zu  reden,  des  Dichters  Aufgabe  die  i};ü5(aYa)jta,  nicht  die 
dtöaoxoXta    ist.    Die  Forderung    einer   beschränkten  Anwendung   der 


25 
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ßoüXopiat  di  oot,  xexvov, 
cppovsl^  Y^P  ^^'']  xaTioomoat*  av  Tcaxpoc 
Y  V  cu  |i  a  c  <ppaaavTO<;,  ^v  Oavm,  Tiapaiveoat 
xet|xi^Xt'  io^Xa  xal  veotat  xp^^otfia* 
ßpaxei  öe  ^6  0io  TioXXa  oüXXaßcuv  Ipö). 
irpwTOv  (ppsvac  t^ttioü;  l^^tv  X9^^^' 
T(o  TcXoüoio)  TS  xtI.  und  nun  folgen  in  30  Versen  eine 
Reihe  der  verschiedensten  Gnomen  und  Sentenzen,  dass  man 
sich  von  dem  frg.    fast   wie    von    einem  Kapitel    aus    einem 
Gnomiker  angemutet  fühlt. 

2.  In  frg.  757  (Hypsipylc)  gibt  Adrast  der  über  den 
Tod  ihres  Kindes  Opheltes  jammernden  Hypsipyle  zum  Trost 
eine  Paränese  über  den  alten  Satz: 

ecpü  [lev  oüöstc  ootk;  ou  iroveT  ßpoTÄv. 
Die  feine  Weise  aber,  in  der  er  den  Satz  ausführt,  na- 
mentlich die  Heranziehung  eines  Vergleiches  aus  dem  Natur- 
leben,^j  beweist  uns  zur  Genüge,  dass  Euripides  hier  selbst 
der  TiapatvÄv  ist,  aber  ein  Tiapatvöiv,  der  nicht  durch  Ein- 
wirkung auf  das  Gemüt,  sondern  durch  Einwirkung  auf  den 
Verstand  die  Trauer  der  Mutter  zu  verscheuchen  oder  doch 
zu  mildern  bestrebt  ist.  Freilich  zeigt  sich  in  solchen  Fällen 
der  Verstand  recht  kalt  und  spröde.  Euripides  ist  hier  eben 
wieder  ganz  Didaktiker.  Aber  der  Hinweis  auf  ein  ver- 
standesmässig  abstrahiertes  Naturgesetz  (v.  5  avayxato);  Ix^^---) 
verfängt  bei  einem  betrübten  Mutterherzen  nicht,  weil  das 
Herz  eben  nicht  die  Instanz  für  verstandesmässige  Erwägung 
ist,  sondern  seinen  eigenen  Gesetzen  folgt,  und  das  sind 
die  Gesetze  der  unmittelbaren,  natürlichen  Empfindung. 


Sentenzen  ist  gut  nach  dieser  Seite  hin  begründet  im  Au  ct.  ad  Hereun. 

IV.  17  sententias  interponi  raro  convenit,  ut  rei  actores  (^ü^aytoYia  1), 

non  vivendi  praeceptores  (ötöaoxaXta  I)  esse  videamur.    Cf.  auch  Quint. 

inst.  orat.  VIII.  5  pag.721B. 

1.  Cf.  hiezu  Dümmler  Prolegom.  zu  Piatons  Staat,  Baseler  Eekt. 

Progr.  1891,  p.  10/11. 
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ScUusswort  über  die  Promythien  und  Epimythien. 

Die  Verwendung  der  Sentenzen  als  Promythien  und  Epi- 
mythien dient,  wie  das  oben  schon  gelegentlich  bemerkt 
wurde,  offenbar  den  Zwecken  der  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit, zwei  Momente,  die  man  bei  einer  Dichtung,  die  nicht 
ein  lesendes,  sondern  ein  hörendes  Publikum  voraussetzt, 
wohl  beachten  muss.  In  dieser  ihrer  technischen  Bedeutung 
erinnern  mich  die  Promythien  und  Epimythien  an  die  tech- 
nische Bedeutung  des  Chors  im  Dialog,  wie  sich  diese  im 
Laufe  der  Entwicklung  des  griechischen  Dramas  allmählich 
herausgebildet  hat.  Der  Chor  hat  bei  Euripides  die  Stel- 
lung, die  er  noch  in  den  älteren  Stücken  des  Sophokles  ein- 
nimmt, und  die  Aristoteles  in  der  bekannten  Stelle  der 
Poetik')  treffend  charakterisiert,  verloren.  Der  Anteil,  den 
er  an  der  Handlung  nimmt,  ist  vielfach  ein  recht  äusserlicher, 
und  doch  hat  er  seine  Bedeutung,  der  man  vorzugsweise 
seine  lange  Forterhaltung  in  den  antiken  Dramen  zuschreiben 
dürfte.  Er  hat  einen  technischen  Wert,  den  der  Orientie- 
rung, und  in  dieser  Hinsicht  leistet  er  vortreffliche  Dienste. 
Er  orientiert  die  Zuschauer  über  die  auftretenden  Personen: 
mit  einem  xal  ii7^\  und  dem  folgenden  Namen  oder  einer 
sonstigen  Bezeichnung  stellt  er  dem  Publikum  die  neu  auf- 
tretende Person  vor;  z.B.  Phoen.  443,  Or.  450,  850,  Iph.  T. 
236  u.  s.  w. 

Diese  Chorzeilen  entsprechen  den  Promythien  mit  ihrem 
im  voraus  orientierenden  Inhalt.  Den  Epimythien  entsprechen 
die  Chorzeilen,  die  der  Dichter  nach  Erledigung  eines  grös- 
seren Ganzen  einschiebt,  um  zwei  auf  einander  berechnete 
Teile  zu  trennen.  In  diesen  Chorzeilen,  den  stereotypen 
Doppelversen   (manchmal  auch  3  Versen)    ist  häufig  (I.)  ein 


1.  Arist.  Poet,  pag,  145Ga  26:  xal  xov  x^pov  5e  s'va  ösl  ütco- 
Xaßslv  Tü)v  GTCoxptTÄv  xat  ^optov  elva».  tou  oXou  xai  oüva^toviCs- 
oOat  fiT]  (007:sp  Eüptut^Tj  otXX'  Äansp  2o<poxXe1.  Decharme  stellt 
diesen  Satz  des  Aristoteles  in  Frage,  wenigstens  für  die  erhaltenen 
Stücke.  Cf.  pag.  430—466.  Sein  KesuUat  ist:  que  les  choeurs  qui  se 
d63iiit6ressent  du  drame  sout  l'exception. 


allgemeines  Urteil  über  das  Vorausgehende  oder  (II.)  eine 
Schlusszusammenfassung,  oft  (III.)  mit  daran  geknüpfter  Nutz- 
anwendung enthalten.  Sie  hemmen  für  den  Augenblick  den 
Fortgang  der  in  der  Entwicklung  unaufhaltsam  fortdrängen- 
den Handlung;  aber  der  kurze  Aufenthalt  ist  für  den  Zu- 
schauer oft  recht  förderlich:  Er  dient  der  Sammlung  und 
Besinnung  und  zwingt  den  Hörer,  nochmals  kurz  die  Summe 
des  Vorausgehenden,  sei  es  in  grösseren  oder  kleineren  Ein- 
heiten Vorgeführten,  zu  ziehen  und  sich  desselben  erst  noch 
einmal  ganz  bewusst  zu  werden,  bevor  die  Handlung  fort- 
schreitet. 

So  fasst  der  Chor  (in  2  Zeilen)  reflektierend  sein  Urteil 
über  die  Auslassungen  des  Tyndareus  im  Or.  542/3  zusam- 
men in  die  Worte: 

xai  [ij]  'TtiaiQuou;  aüfxcpopa;  IxxT^aaxo, 
und  nach  der  Gegenrede  des  sich  verteidigenden  Orest  v.  605 
lässt  er  sich  also  vernehmen: 

aet  yuvaTxec  i|A7io6tov  xal«;  oufxcpopalc 
Icpuoav  avöpÄv  icpoc  t6  öuoTuxeaxepov. 
Or.  1153:  nach  der  vorausgehenden  Rede  des  Pylades, 
in  der  er  dem  Orest  entwickelt,  welchen  Ruhm  er  sich  durch 
die  Tötung  der  Helena  erwerben  werde  (als  'EXIvy];  Xeyo^jlsvo; 
T^C  „i:oXüxt6vou"  cpovsu«;  1142  cf.  1140  f.)  konstatiert  am 
Schlüsse  der  Chor  beistimmend  noch  einmal  die  Schuld  der 
hassenswerten  Helena. 

Am  Schlüsse  einer  grösseren  Einheit  stehen  die  Chor- 
zeilen (äusserlich  freilich  zu  dem  folgenden  Chorliede  gehö- 
rig) Orest.  1537/8. 

In  Med.  1231  —  35  bezeichnet  der  Chor  mit  seinen  zu- 
sammenfassenden W  orten : 

loix*  6  öatfiwv  xtI* 
das  Ende  einer  grösseren  Entwicklung  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  bereits  eingetretene  Katastrophe  und  bildet 
so  mit  dem  Schlusswort  der  Med.  1236  f.  die  Überleitung  zu 
dem  letzten  Epeisodion,  in  dem  uns  der  Kindermord  der 
Medea  und  ihre  Flucht  vorgeführt  wird.  * 
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Mit  diesen  vergleichenden  Bemerkungen  über  den  Chor 
habe  ich  bereits  einem  der  folgenden  Abschnitte  etwas  vor- 
gegriffen, der  die  Verwendung  der  Sentenzen  in  den  Chor- 
zeilen behandeln  soll.  Mit  Beziehung  auf  das  hier  Gesagte 
wird  dort  die  Erörterung  sich  kürzer  fassen  können. 


III. 

Die  Verwendung*  der  Sentenzen  in  den 

Stichomythien. 

In  den  stichomythischen  Partien,  wo  die  Lebhaftigkeit 
des  Dialogs  zu  monostichischer  Corresponsion  der  Rede  und 
Gegenrede  fortschreitet,  muss  sozusagen  ein  Wort  das  andere 
schlagen.     Hier  gilt  das  Wort  des  frg.  364: 

ßpa^el  dk  jiüOto  iroXXa  ouXXaßo>v  l^G) 
so  recht  eigentlich.     Der  Dichter  muss,    wenn  er  nicht  nur 
äusserlich  oder  künstlich,  im  besonderen  den  rein  berichten- 
den Xöifoc  in  raonostichische  Rede  und  Gegenrede  zerreissen 
will,')  die   Schlag  auf  Schlag  folgenden  Gedanken   in  knappe 

1.  Das  geschielit  meist  durch  den  Wechsel  von  Frage  und  Ant- 
wort. Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  gegen  das  ästhetische  Gefühl  oder 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  zu  Verstössen,  bildet  oft  Euripides  diese 
künstlichen  Stichomythien.  Und  er  durfte  immer  noch  auf  Beifall 
rechnen,  weil  er  ein  Publikum  vor  sich  hatte,  das  durch  fleissigeu 
Besuch  des  Marktes  eine  Vorliebe  für  altercationes  und  alles,  was  dem 
ähnelte,  selbst  wenn  sich  die  Ähnlichkeit  nur  auf  die  Form  beschränkte, 
gewonnen  hatte.  Cf.  hiezu  Kvicala,  der  in  der  Zeitschr.  f.  österr. 
Gymnasien  1858  über  die  Stichomythie  bei  Euripides  handelt,  insbeson- 
dere pag.  609,  612.  —  Bezeichnend  ist  übrigens  für  die  Technik  der 
künstlichen  Stichomythie  Iph.  Aul.  522/3: 

AA.  Ixelvo  3'  ou  öe^otxac  Oüfi'  laep^STat; 

ME.  „8  uri  00  «ppdCeic?  i^ö)^  av  uTCoXaßotfi'  euoc* ; 
Or.  7  3  9,  41,  43,  45,  47,  49;  7  6  3,  64,  66,  70;  763  klingt  fast  naiv: 
xa^8  VüV  Ipou  Tt  iioto)(o>,  damit  die  schöne  Stichomythie  noch  fort- 
gesetzt werden  kann.  Cf.  ausserdem  noch  Hei.  826,  836,  Med.  680, 
693,  697,  700.  Die  sonst  gute  Stichomythie  Phoen.  707  f.  wird  am 
Schlüsse  auch  durch  dieses  Mittel  der  Frage  noch  auf  einige  Atemzüge 
verlängert:  734  die  Frage  xt  ö^xa  dpaoio;  und  wie  die  Variationen 


Form  fassen,  und,  wo  noch  das  Moment  hinzukommt,  dass 
dem  Dichter  die  Sentenz  so  leicht  gelingt  und  fast  unwill- 
kürlich in  die  Feder  kommt,  wie  dem  Euripides,  da  kann  es 
nicht  auffallen,  dass  gerade  die  Stichomythie  vielfach  eine 
mehr  oder  minder  zusammenhängende  Reihe  von  allgemeinen 
Gedanken  in  gnomischer  Form,  kurz  gesagt,  Sentenzen 
enthält.  Hier  ist  also  die  Technik  der  Dialogpartien  in  ihrer 
am  meisten  verkürzten  Form  vielfach  ein  Anlass,  der  bewusst 
oder  unbewusst  den  Dichter  zur  Sentenzbildung  führt. 

Solche  Stellen,  in  denen  sich  die  Sentenzen  häufen,  sind: 
Phoen.  392  f.,    die  stichomythische  Partie,    in    der    sich 
Jokaste  über  das  „-zi  x6  oxepso&at  naiptöo;";  aufklären  lässt. 
10.  ;,3ouXov  zoS*  et7:a(;,  „[iri  Xe^etv  a  xtc  (ppovei^. 
nO.  xa«;  xü)V  xpaxoovxwv  aiiabiaq  cpspetv  /peojv. 
10.  xal  xouxo  XüTtpov,  oüvaoocpsTv  xoT^  [iy]  aocpoTc- 
HO.  aXX'  61^  x6  xepöoc  Tcapot  cpüotv  öouXsuxeov. 
10.  ai  ö*  iXiciöe*;  ßooxoüot  cpüyaöa;,  ok;  Xoyoc.^) 
Im  weiteren  Verlauf  kommen  schon  die  vielen  Fragen-) 
der  Jokaste,  mit  denen  sie  die  Kontinuität  der  stichomythischen 
Ordnung  künstlich  erhält:  v.  400,  402,  404,  408  u.s.w. 


davon  in  v.  738,  740  heissen.  Lauter  matte  Fragen !  Und  zum  Schluss 
spricht  der  Fragende  hochbefriedigt  über  die  Beantwortung  seiner 
vielen  Fragen:  744  "Juvfjxa."  Cf.  auch  den  Flickvers  Or.  1332:  frei- 
lich weiss  Hermione  nicht  das  xt^,  wenn  sie  den  Redenden  absichtlich 
unterbricht. 

1.  Gut  ist  das  Urteil  des  Scholiasten  zu  dieser  Partie,  Phoen.  388: 
Oüx  Iv  ösovxt  öe  YvtüfioXoys t  xotoüxcov  xaxcöv  iceptsoxmxcnv 
XTjv  TcoXtv.     x.otoöxo«;  de  TioXXaxou  6  EüptTctÖT]^. 

2.  Partien  rein  berichtender  Art  in  Form  der  Frage  und  Antwort 
gegeben  zeigen  uns  äusserlich  die  Form  der  Stichomythie,  sind  aber 
selbst  keine  altercationes,  für  die  eben  die  Stichomythie  die  natürliche 
Form  ist.  Ein  wirklicher  Dialog  in  stichomythischer  Form  ist  nur  dann 
lebensfähig,  wenn  beide  Parteien  ein  eigenes  Prinzip  vertreten,  so  dass 
ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  ihnen  besteht.  An  der  Hand  eines 
solchen  Gegensatzes  kann  sich  dann  ein  leben«liger  Dialog  entwickeln. 
Darum  sind  die  Stichomythien  die  wirksamsten  und  natürlichsten,  in 
denen  zwei  Personen  und  mit  ihnen  gegensätzliche  Prinzipien  auf- 
einanderplatzen.  Die  Streitszenen  laufen  meist  auf  Stichomythien 
hinaus.  (Die  sophokleischen  Szenen  der  El.  385  f.  und  Ant.  508  f.  sind 
zwei  Musterbeispiele  für  wirksame  Stichomythien.  Dort  bekämpfen 
sich  die  Gegensätze   von  Sittlichkeit  und  Recht,   von  Sittlithkeit  und 


30 


Launig  sind  die  Sentenzen  über  das  Verhalten  eines 
Trunkenen,  die  vom  Standpunkt  eines  Nüchternen  und  eines 
Trunkenen  gegeben  werden:  Kykl.  53Gf.: 

OA.  ü)  xdv,  TceiitoxoT    Iv  öojiotat  xri  fASvstv. 
KV.  TjXtOto«;  ootk;  ^y]  ittüiv  xüj^jlov  cpiXel. 
OA.  o;  ö'  äv  jisOuoBetc  "f  h  öofxoic  pistv^,  oo(^6(;.^) 
liier  ertappen  wir  einmal  den  Dichter,  wie  er,  durch  die 
Gelegenheit  zur  Sentenzbildung  verleitet,  offenkundig  aus  der 
Rolle  fällt:  Wie  kann  der  Kyklop  die  Sentenz  „T]>iOtoc  ootk; 
fiT]  TTtüjv  xÄfiov   cptAst"    sprechen,    er,    der  die  damit  voraus- 
gesetzte Erfahrung  gar  nicht  haben  kann,  nachdem  der  den 
Wein    bisher   überhaupt   nicht   kannte!?    (cf.   v.  519  ff.,    wo 
Odysseus  den  Kyklopen  über  den  Baxxto;  Oeo;  aufklärt,  den 
er  auch  alsbald  schnüffelnd  zu  begreifen  anfängt  v.  523!). 

Euripides  ist  in  der  Schilderung  des  Kyklopen  und  sei- 
ner Lebensverhältnisse  von  Homer,  seiner  Vorlage,'-)  in  einem 
Punkte  abgewichen:  Bei  Homer  steht  der  Kyklop  dem  Gotte 
Bakchos  nicht  so  ganz  fremd  gegenüber   wie  bei  Euripides: 
xal  Yap  KuxXü>7tS3ot  «pspst  Ce^ömpoc  apoupa 
otvov  IptoTofcpüXov,  xai  ocptv  Atoc  0|ißpo;  ae^st. 
aXXa  t65'  a/ißpooiTj;  xai  vsxxapo;  ioxiv  aTtoppoJi  (Od.  IX  357) 
Auch   die  Kyklopeninsel   bringt  Wein  hervor;    aber  der 
Tropfen,   den  Odysseus  dem  Kyklopen  bietet,    der  schmeckt 
dagegen  wie  Nektar  und  Ambrosia.     Euripides  wollte  off'en- 


Nützliehkeit.)  Je  konträrer  die  Gegensätze,  desto  lebhafter  die  Sticlio- 
mythie.  Diese  endigt,  sowie  sich  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Prin- 
zipien ansgeglichen  oder  zur  Unvereinbarkeit  gesteigert  hat. 

1.  Freilich  hat  Odysseus  in  dem  Stück  für  seinen  Rat  einen  be- 
sonderen Grund.  Der  Kyklop  soll  unter  allen  Umständen  zuhause 
gehalten  werden,  um  die  Ausführung  der  Rache  zu  ermöglichen.  So 
hat  die  Sentenz  des  Odysseus  geradezu  szenisch-technische  Bedeu- 
tung in  der  Ökonomie  des  Stückes. 

2.  Cf.  Eur.  299  f.,  320  und  Hom.  Odyss.  IX.  269  f.  u.  273  f.  —  Ein 
aTtopov  übrigens,  auf  das  Spengel  in  der  Zeitschrift  Eos  I.  191/2 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat  und  das  er  durch  die  Annahme  einer 
lückenhaften  Überlieferung  der  von  Odysseus  gesprochenen  Partie  285  f. 
zu  lösen  sucht,  findet  sich  v.  319  f.  Der  Kyklop  spricht  in  der  Ent- 
gegnung auf  die  Rede  des  Odysseus  von  Zeus  Hikesios,  ohne  dass  der 
Gott  von  Odysseus  genannt  worden  wäre. 
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bar  eine  Kontrastwirkung  erzielen.  Polyphem,  bisher  ein 
nüchterner  Wasser-  und  Milchtrinker,  musste  sich  im  Zustande 
der  Weinseligkeit  als  Bühnenfigur  cäusserst  wirksam  machen. 
Ergötzlich  ist  es,  wie  sich  Polyphem  über  den  in  einem 
ledernen  Gehäuse  wohnenden  Gott  aufklären  lässt  (v.  521, 
524).  So  sehr  auch  seine  Gurgel  (v.  523)  des  Lobes  voll  ist, 
so  wenig  kann  sich  seine  an  sich  doch  sehr  geringe  Vor- 
stellung von  dem,  was  eigentlich  schicklich  und  billig  ist,  in 
die  sonderbare  Aussenseite  (v.  527  aibiia)  dieses  vermeintlichen 
Gottes  finden.  ;,Ein  Gott  in  Bockleder  !"*  —  Aber  er  setzt 
sich  über  diesen  dunklen  Punkt  leicht  hinweg;  er  hat  nicht 
das  geistige  Bedürfnis,  das  Widerspruchsvolle  zu  einen:  er 
scheidet  und  wirft  bei  Seite,  was  nicht  in  seinen  Kram  und 
sein  Gehirn  sich  fügt: 

jitoü)  töv  aoxov  t6  de  iroxov  «ptXcü  t6<5s  (529). 
Soweit  ist  alles  glatt.  In  Vers  534  aber  begeht  Euri- 
pides einen  Anachronismus.  Er  überträgt  eine  Sitte 
seiner  Zeit  auf  die  von  Unkultur  strotzenden  Verhältnisse 
der  Kyklopeninsel.')  Das  Kneipleben  war  in  der  Zeit  des 
Euripides  sehr  ausgedehnt  und  entwickelt.  Ein  spezifischer 
Ausdruck  aus  dieser  Sphäre  des  Lebens  ist  xco[io<;.  Wenn 
nämlich  ein  Zechgelage  soweit  gediehen  war,  dass  die  Tem- 
peratursäule der  Weinstimmung  in  bedenklicher  Weise  das 
Oberstübchen  traf  (axpo^ojpac  adj  gr.  OwpYj^ic,  der  gelinde 
Rausch),  so  pflegten  die  jungen  Athener  in  den  Strassen  der 
Stadt  herumzu,,schwärmen"  und  dabei  allerlei  Scherz  und 
Unfug  auszuführen  (xw/iaCstv).  Polyphem  ist  augenblicklich 
auch  in  einer  solchen  Weinlaune,  und  da  macht  ihn  Odysseus 
auf  die  Gefahren  eines  solchen  Herum  seh  wärmens  aufmerk- 
sam (Tiüy^otg  6  xÄfxoc  Xoiöopov  z  Iptv  cpspst  V.  534).  Polyphem 
kann  das  Wort  eigentlich  gar  nicht  verstehen,  weil  ihm  die 
Sache  bisher  unbekannt  war.  Er  hat  keinen  fest  ausgeprägten 
Begrift'  für  den  Zustand,  den  er  soeben  erst  erlebt.  Nichts 
desto    weniger   lässt  P^uripides    ihn    mit   dem  Worte   xwfAOc 

1.  Er  vergisst,  was  Sache  der  »tragici«  ist:  nihil  enim  ex  per- 
sona poetae,  sed  omnia  sub  eorum,  qui  illo  tempore  vixerunt,  disse- 
runt.    Vell.  Paterc.  1,3,2.  * 
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operieren,  als  ob  er  der  routinirteste  Weinzecher  wäre:  53t 
T]Xidto<;  ooxtc  %xL  Es  hat  sich  eben  wieder  einmal  eine 
hübsche  Gelegenheit  zur  Sentenzbildung  gegeben.  Es  reizt 
ihn,  die  gegensätzlichen  Anschauungen  über  das  Gebaren 
eines  Weinseligen  in  kurzen  Versen  zu  fixieren;  er  stellt  sie 
in  artige  Sentenzen  gefasst  einander  gegenüber  und  übersieht 
darüber,  dass  er  damit  in  Widerspruch  zu  der  vorausgehen- 
den Charakterisierung  des  Polyphem  gerät. 

Weitere  Beispiele  sind:  Phoen.  405/6,  72G/7,  Herc.  f.  93/4. 

Vereinzelt  findet  man  die  Sentenzen  natürlich  überaus 
häufig  in  Stichomythien : 

Phoen.  403,  597,  599,  721,  731,  1659,  1663.  Or.  397 
(corrupt!),  418,  424,  426,  488,  735,  771,  772,  794.  1115, 
1509,  1522,  Bacch.  480,  Hei.  1213,  1234,  Med.  76  (distich.), 
Or.  1034  (distich.),  Iph.  Aul.  408,  520,  Iph.  T.  1032,  Tr. 
632  (distich.) 

Wenn  man  die  vielen  Sentenzen  mustert,  die  Euripides 
in  den  Stichomythien  eingesetzt  hat,  so  kommt  man  hie  und 
da  zur  Anschauung,  dass  auch  sie  vielfach  nur  ein  Hülfs- 
mittel  sind,  um  die  gewohnte  monostichische  Folge  von 
Rede  und  Gegenrede  zu  wahren.  Das  gelingt  dem  Euripides 
sehr  leicht:  Er  lässt  eine  Person,  die  nicht  der  führende 
Teil  in  dem  öia'Xoyo;  ist,  eben  hie  und  da  durch  einen  locus 
communis  oder  eine  allgemein  gehaltene  Sentenz  unter  dem 
Schein  einer  Begründung  etc.  den  Fluss  der  dialogischen 
Rede  künstlich  erhalten. 

1.  Or.  1120  %x^  TOooüTOv,  xaTciXotna  ö'  oüx  %x^'  ^^® 
ImXotTca  der  Anweisung  bringt  Pylades  im  Folgenden.  Es 
hätte  dazu  nicht  erst  des  müssigen  totioc  des  Orest  bedurft, 
der  uns  in  seiner  ersten  Hälfte  fast  an  das  herodotische  ge- 
mütliche TÄüta  fiev  ÖT]  xaüxa  erinnert. 

Dieser  locus  communis  ist  stellvertretend  gesetzt  für  die 
einfache  Frage:  „was  weiter?" 

2.  Or.  (426)  füllt  die  Zeile  durch  Anfügung  des  als  locus 
communis  gefassten  Gedankens:  „um  die  Zukunft  kümmere 
ich  mich  überhaupt  nicht.  Die  ist  für  mich  nicht  gegeben 
(anpaSta)". 
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3.  Or.  1129  füllt  Pylades  seinen  Pflichtvers  mit  dem 
Gemeinplatz : 

eiT    aüTO  ÖTjXoT  TOüpyov  ol  xeivsiv  xpstwv, 
der  dann  die  weiteren  Erörterungen  überhaupt  abbricht. 

4.  Or.  1182:    Xey'*    (oc  x6  |ieXXetv  aya^'  Ix^i  u\   7]öovTgv. 

5.  Phoen.  414:  oocpo;  -^ap  b  ^eoc,  ein  müssiges  Urteil 
mit  Bezug  auf  das  vorausgehende 

6  öatfimv  [i    IxaXeoev  icpö;  xtjv  xux^gv. 

6.  Med.  329:  uXt^v  yap  tsxvcuv  e.aotys  cpiXxaxov  tc6Xi;.0 
Durch  Medeas  schmerzlichen  Ausruf  w  Ttaxptc,  cS;  oou  xofpxa 
vüv  fxveiav  exw  (328)  wird  Kreon  auf  dieses  auffällig  schei- 
dende Urteil  gebracht. 

7.  Medea  (696)  ergänzt  das  aacp'  To^t  ihrer  monostichisch 
sein  sollenden  Antwort  durch  eine  Gnome  zur  Verslänge: 

axt^ot  ö'  lo^ev  ot  i:p6  xoü  cptXoi. 
,Die   alte   Liebe    muss   eben    immer   der   neuen    weichen!'' 
(Cf.  denselben  Gedanken  im  Munde  des  Pädagogen  v.  76!). 

8.  Or.  794  findet  sich  für  die  einfache  Verneinung  ou 
eine  Gnome,  die  die  erforderliche  Länge  hat,  um  den  Raum 
der  zweiten  Vershälfte  in  den  ocvxtXaßat  zu  füllen : 

oxvo;  yap  xoT;  cpiXotc  xaxov  fieya. 

Weitere  Beispiele:  Hei.  464,  814,  Iph.  Aul.  1356  (x6 
-KoXü  yap  östvov  xaxov,  eine  ganz  müssige  Begründung). 2) 

Man  muss  indess  auch  das  Fehlen  dieses  Hülfsmittels 
in  den  Stichomythien  beachten,  und  da  nenne  ich  als  Bei- 
spiel lebensvoller  Stichomythien  den  Hippolyt.  In  diesem 
Stück  verlaufen  die  Stichomythien  nach  der  ganzen  Natur 
des  zu  Grunde  liegenden  Sujets   mit  einer   solchen  Leiden- 


1.  über  die  von  Kreon  aufgestellte  Rangstufe  von  Kindern  und 
Vaterland  vgl.  im  Zusammenhalt  mit  der  Stelle  Suppl.  50()  die  Bemer- 
kungen Schenkls  pag.37B  unten! 

2.  Wie  ganz  anders  mutet  uns  z.B.  eine  Stelle  an,  wo  die  Sen- 
tenz geschickt  eingesetzt  ist:  Ale.  1078: 

HP.  fji^  vüv  üTiepßatv',  aXX'  lvat(3i|x«><;  ?eps. 

AA.  pctov  uapatvslv  t^  Tia^ovxa  xapxepeTv. 
Cf.    zu    dieser  Sentenz    die   ParaUelstelle   Herc.  f.  1313    und    Aeschyl. 
Prom.  263.  ♦     ^ 


'^t^ 


m 
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achaftlichkeit  der  Gegensätze,  dass  die  Lebhaftigkeit  des 
Dialogs  nirgends  auslässt  und  durch  künstliche  Mittel  auf- 
gefrischt zu  werden  braucht.  Dieselbe  Beobachtung  kann 
man  auch  bei  den  Bakchen  machen  (401  AI.  und  IIK.,  792 
dieselben,  923,  Hipp.  COl,  10G4,  89,  311). 


IV. 

Die  Verwendung"  der  Sentenzen  in  den 

Chorzellen. 

In  der  Schlussbemerkung  zu  dem  Abschnitt  über  die 
Epimythien  und  Promythien  ist  bereits  von  der  technischen 
Bedeutung  der  Chorzeilen  die  Rede  gewesen :  Sie  dienen  der 
Orientierung.  An  der  genannten  Stelle  ist  von  den  Chor- 
zeilen im  allgemeinen  die  Rede  gewesen,  jetzt  kommen  sie 
in  Betracht  als  Stellen,  an  denen  Euripides  gern  Gnomen 
und  Sentenzen  einsetzt.  Die  Chorzeilen  bilden  gern  den 
Abschluss  eines  grösseren  oder  kleineren  Ganzen,  trennen 
die  wesentlichen  Teile  eines  solchen  Ganzen,  insbesondere  die 
in  einer  Szene  zusammengefassten  Reden  und  Gegenreden 
oder  leiten  über  zu  einem  weiteren  Stadium  der  Handlung. 
Da  nun  aber  der  Chor  bei  Euripides  nicht  mehr  die  Stel- 
lung einnimmt,  wie  bei  Sophokles,  dass  er  nämlich  an  der 
Handlung  mitbeteiligt  ist  (Arist.  Poet.  pag.  1456a  26),  so 
erklärt  sich  leicht,  dass  der  Inhalt  in  diesen  Chorzeilen,  in 
denen  der  Chor  äusserlich  einen  Zusammenhang  mit  den 
handelnden  Personen  aufrecht  erhalt,  schliesslich  irrelevant 
und  damit  gleichgültig  werden  musste.  Wenn  er  sich  nicht 
auf  Äusserlichkeiten  beschränken  konnte  (wie  beim  Auf-  und 
Abtreten  von  Personen),  so  blieb  für  den  Dichter  vielfach 
nichts  anderes  übrig,  als  den  Chor,  um  ihn  einigermassen  zu 
beleben  und  das  Interesse  des  Publikums  zu  wahren, ^)  mit 
Rücksicht  auf  die  vorausgegangene  Entwicklung  eine  daraus 
abstrahierte  allgemeine  Wahrheit,    eine  Sentenz  aussprechen 


35 


zu  lassen.»)    Das  fiel   dem  Euripides,  dem  YvoDfxoXoYixcütaxoc, 

nicht  schwer. 

Die  folgenden  Zitate  werden  dies  bestätigen:  Ale.  1070; 
Andr.  181/2,  421,  642,  727,  985;  Hec.  332,  379,  846,  1107, 
1238;  Hei.  1030,  759,  252;  El.  1101  (delet  N.);  Her.  179; 
Herc.  f.  236,  583;  Suppl.  463,  564;  Hipp.  431,  981,  1255; 
Iph.  Aul.  376,  917;  Jon  381,  1510;  Med.  520,  981;  Or.  542, 
605;  Rhes.  317;  Tr.  608;  Phoen.  355.^) 

Ausserordentlich  wichtig  für  die  Charakterisierung  des 
euripideischen  Chors  ist  das  Scholion  zu  Med.  520:  öetvig 
tk;  opY^'  ii  öiaiix'-a  xoO  x^9^^  ^^'^^'  ^«'^^  ^^  toutoüc 
<TOü(;  xpovo^^>  ^i^^  '^^  '^^'^  xop«>v  7][Aa6pcoTO.  zä  fxb 
Yap  apxa^ia  <öpof'iaTa>  6ia  x&v  xopöiv  sitsxeXslTo.  Es  wird  da- 
rin betont,  dass  in  der  euripideischen  Zeit  der  Chor  in  seiner 
Bedeutung  gegenüber  der  Zeit  des  alten  Dramas  bereits  sehr 
stark  herabgedrückt  ist.  Von  einer  direkten  Bestimmungen 
der  Handlung  durch  den  Chor  ist  nicht  mehr  die  Rede. 


1.  Euripides  kannte  recht  gut  die  von  Arist.  Rhet.  pag.  1395  b  1  f. 
hervorgehobene  psychologische  Wirkung  der  Sentenz.    Cf.  oben  p.  7. 


1.  Im  besten  Falle  wendet  sich  der  Chor  an  eine  der  handelnden 
Personen  mit  einer  allgemein  gehaltenen  Aufforderung  oder  einem 
Trostwort  in  einem  paränetischen  oder  paramythetischen  Distichon. 

2.  a)  Entschieden  nimmt  der  Chor  Partei  gegen  eine 
Person:  Jon  832  f.  (gegen  Xuthosj  und  Phoen.  526,  eine^SteUe,  auf 
die  sich  das  Schol.  zu  v.  202  bezieht:  emTT]5e(;  öe  OüX  sioiv  ItX^- 
ptai  ai  «7:6  xou  X^P^^?  ^^^  ^^^^^  "^^^  tepoöoüXot,  ouux;  h  toIc 
e£fj;  aöeiix;  avxtXsYOtev  lipo;  ty^v  'EtsoxXIoü^  aötxtav  (v.  52G)* 
„Oüx  £ü  Xeystv  xp^i  ^l^  '^t  toTc  ipYol;  xaXolc".  »et  jap  6  xopo« 
nappT]  otaCofASvo«;  toü  öixaioo  npoioTaxat.  tzöxi  oüv  IfieX- 
Xov  Tov  fJaotXea  äXe^xetv,  et  on  auxou  ißaoiXe6ovTO ;  Hier  wird  dem 
Chor  nach  der  Tendenz  des  Dichters  eine  freiere  Stellung  gesichert 
durch  seine  Zusammensetzung. 

b)  Mit  dem  banalen  z6izo<;  „ou  ou  npcwTOC  oder  |x6vo;"  dagegen 
vertröstet  der  Chor  die  Handelnden :  Ale. 417, 892,931;  Hipp.834.  Derselbe 
TOHOC  kommt  auch  sonst,  also  nicht  in  Chorzeilen,  vor:  Hei.  464,  Med. 
1017,  Frg.  275,  422,  456. 

3.  Wenn  man  das  rätselhafte  Wort  des  Schol.  xa  apx-  öp-  Öta 
tü)V  xopwv  ItcsteXsIto  mit  Arist.  Poet.  pag.  1456  a  26  zusammen- 
hält, wo  dem  Chor  eine  mitbestimmende  Rolle  zugewiesen  wird  (der 
Chor  wird  geradezu  als  selbständiges  TcpoowTtov  gefasst),  so  kann  man 
das   „liitTsXelv*'   des  ältesten   Chores  etwa  verstehen  von  Öer  freilich 
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Für  die  positive  Seite   dieser  Erscheinung  bezeichnend 
ist  die  Charakteristik   des  Chores    bei    Aristoph.  Ach.  443: 
del  YGtp  .  .  .  TOüc  ö'  ao  xopeüxot;  YjXt^iouc  uapeoxavat, 
Stcüx;  av  auxouc  pTjjiaTiotc  oxt^aXtom. 

Dikaiopolis  erbittet  sich  aus  der  tragischen  Rüstkammer 
des  Euripides  allerlei  Gewandstücke  zu  einer  Vermummung: 
das  Lumpenkleid  des  Telephos  (paxtov)  und  dazu  seine  ärm- 
liche Kappe  (uiXiötov).  Und  in  dieser  Verkleidung  will  er 
allerlei  Scherz,  nicht  mit  dem  bochwürdigen  Publikum  (das 
kennt  ihn  ja!),  aber  mit  dem  Chore  treiben,  der  so  „tölpel- 
haft dasteht",  dass  er  einen  förmlich  reizt,  ihm  hie  und  da 
einen  empfindlichen  Nasenstüber  zu  verabreichen.  Cf.  dazu 
das  Scholion:  tV  sXtziq  täv  iih  OsaxÄv  xö  euiiatöeüxov,  xwv  de 
XOpsuxtüv  XT]V  afAOuoiav  (?).  xoü;  ö'  aS  /op.  xai  öta  xouxtov 
xov  EüptTCtÖ7]v  ötaaupst.  oüxoc  ^ap  sioctYst  "^o^C  X^po^^  ^^  '^^ 
axoXoüOa  (p{>£']fYO|ievoüc  x^  üitoOeosi,  aXX'  toxopiac  '^tvag  oniaifeX- 
Xovxa^,  to^  ev  xal^  <l)otv{aoatc, ^  ouxe  IfinaOü)^  avxiXa|i[ia- 
vofil  vo  üc  TÄv  aöixY]Ö£vx(üv,  aXXa  ^sxa£u  avxiTtiic- 
xovxag.  Darin  wird  dem  Chor  eine  bestimmte  Stellungsnahme 
zur  Handlung  abgesprochen:  Der  Chor  erwärmt  sich  nicht 
mehr  für  die  Handlung,  in  seiner  Stellungsnahme  schlägt  er 
um  wie  der  Wind  (avxmtTcxet). 

Unter  den  euripideischen  Stellen  selbst  ist  bezeichnend 
für  den  Charakter  der  Chorzeilen  Bacch.  775,  wo  der  Chor 
auf  Grund  der  Mitteilungen  des  Boten  dem  Pentheus  trium- 
phierend entgegeurufen  möchte: 

Atovuoo^  r^QOiüv  oüöevo^  Oewv  £90! 


nicht  alleinigeu,  aber  doch  selbständigen  Bestimniung,  mit  der  der  alte 
Chor  die  Handlung  allmählich  nach  ihrem  Endziele,  dem  xIXoc,  hin- 
zuführen —  imstande  war.  Dies  geschah  durch  thätiges  Eingreifen, 
durch  entschiedene  Parteinahme,  durch  bewusste  Aktion.  Ein  selbstän- 
diges npoocüTiov,  auf  das  sich  noch  dazu  das  ganze  Interesse  der 
Handlung  konzentriert,  ist  beispielsweise  der  Chor  in  den  Supplices 
des  Aeschylus.  Ihm  ist  dort  ein  breiter  Raum  eingeräumt,  wie  nicht 
leicht  sonstwo. 

1.  Dies  bezieht  sich  vorzugsweise   auf  die  Cantica,   wo  der  Chor 
die  ganze  phoenikisch-thebanische  Heroenmythologie   zum  besten  gibt. 


Aber  er  Avagt  es  nicht,  so  offen  und  unverhohlen  gegen 
den   Bakchusvercächter  Pentheus  Partei  zu  nehmen.     Er  ist 
eben   sein  Herr   und  Gebieter.')     Das    ist   oft   ein    weiteres 
Moment,  das  den  Chor   zu  einer  recht  neutralen    und  lauen 
Stellungsnahme  herabdrückt.     Es  kostet  ihm  viele  Überwin- 
dung, mit  seiner  Herzensmeinung  herauszurücken: 
xapßw  [i£v  £i7:£'iv  xou;  Xoyoü;  eXeüOepoü; 
£?<;  xov  xüpavvov  —  aXX'  0|ia);  £tpTQG£xat 
Atovjooi;  tJooojv  xxi. 

Dieses  xctpßü)  . . .  £i7i£lv  X670UC  iXEü^lpou«;  ist  typisch  für 
den  Chor  in  vielen  euripideischen  Stücken.  Es  ist  ihm  unter 
diesen  Umständen  oft  sehr  erwünscht,  wenn  es  ihm  gelingt, 
seine  Stellung  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hinter  der 
TipoßoX^  einer  neutral  gehaltenen  Sentenz«)  zu  verbergen. 
Der  Chor  möchte  nach  keiner  Seite  Verstössen  und  entzieht 
sich  daher  gern  durch  Anwendung  einer  unschädlichen  Sen- 
tenz der  Pflicht  einer  bewussten  und  ernst  gemeinten  Partei- 


1.  Cf.  hiezu  das  pag.  H5  Aum.  ausgeschriebene  Schol.  zu  Phoen. 
202.  Pas  nämliche  Verhältnis  findet  zwischen  dem  Chor  und  den  Agonisten 
statt  in  der  Andr.;  cf.  darüber  Decharme,  der  überhaupt  die  Stellung 
des  Chors  in  den  einzelnen  Stücken  genau  analysiert.  Den  Supplices, 
die  der  aristotelischen  Forderung  hiusichtlich  der  Stellung  des  Chors 
vollauf  entsprechen,  stellt  er  als  Gegenbild  die  Andromache  gegenüber 
Er  kennzeichnet  die  Zwitterstellung,  in  die  der  Chor  durch  die  Rück- 
sichtnahme auf  zwei  Herrinnen,  Hermione  und  Andromache,  und  einen 
gestrengen  Herrn,  Menelaus,  gedrängt  ist,  gut  mit  den  Worten: 

...  De  la  vient,  que  souvent  il  se  derobe,  qu'il  fuit  le  präsent 
trop  proche  pour  remonter  dans  le  passe  lointain  ou  iwur  s'elancer 
clans  le  domainc  des  gnieraUtcs.  Seine  Stellung  zu  Menelaus  ist  auch 
von  vorneherein  durch  das  Dienstverhältnis  des  Chors  einseitig  fixiert. 
Ausserdem  gilt  noch:  Menelas  est  un  prince  ä  menager  pag.  432/3. 
Resümierend  ist  die  Stellung  des  Chors  gut  präzisiert  pag.  434:  il  a 
pouss6  la  reserve  presque  aux  limites  de  Tindifference  (cf.  das  aristo- 
phan.  TjXt^iOüC  irapsoTOtvai!);  il  s»est  desinteresse,  ou  il  a  laisse  croire 
qu'il  se  d^sinteressait  de  ce  qui  se  passait  sous  ses  yeux. 

2.  Bei  solchen  Gelegenheiten  können  wir  sogar  die  banalsten 
Sätze,  die  grössten  Trivialitäten  aus  dem  Munde  des  Chors  hören. 
Hoc  quoque  accedit,  quod  solas  captanti  sententias  (hier  Euripides) 
multas  dicere  necesse  est  leves,  frigidas,  putidas.  Darum  Be- 
schränkung  in  der  Anwendung!    Quint.  inst.  orat.  VIII.  5.3f). 
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nähme.     Und  wenn  er  ja  einmal  sich  ermannt,  die  Handlungs- 
weise einer  Person  einer  sittlichen  Kritik  zu  unterwerfen,  so 
fasst  er  sein  Urteil  in  sehr  bescheidene  Form: 
z.  B.  Med.  578  (576/8): 

ojjLO)^  f  IfAGiye,  x£t  uapa  YVü)|nf]v  Ipco, 
öoxelc  7cpo5ouc  07]v  aXo^ov  oü  öt'xaia  öpdv. 

Med.  520  wagt  der  Chor  nicht  Stellung  zu  der  Streit- 
frage zu  nehmen  und  sich  etwa  auf  die  Seite  seiner  Gebie- 
terin Medea  zu  schlagen,  weil  er  dadurch  gegen  seinen  Ge- 
bieter Jason  Verstössen  könnte.  Kr  sieht  nicht  auf  das  Recht, 
die  sittliche  Notwendigkeit,  sondern  negiert  in  beschränkter 
Rücksicht  auf  sein  Verhältnis  als  Untergebener  eines  Höhe- 
ren dieses  sein  sittliches  Bewusstsein  und  begnügt  sich  mit 
dem  vagen  Erfahrungssatz: 

isivTg  TIC  opyfj  xai  Öuotatoc  iteXet, 
oxav  cpiXoi  'pi'Xotci  ouupdkioo   Iptv.^) 

Eben  so  vag  und  allgemein  ist  die  Parteinahme  des 
Chors  in  der  Andromache.  Mit  ein  paar  Sentenzen  glaubt  er 
seine  Pflicht  gethan  zu  haben:  181,  642  („oi  00901'')  Diese 
Verweisung  auf  das  Verhalten  der  als  Vorbilder  geltenden 
0090t  findet  sich  bei  Euripides  öfter, 2)  727  (cf.  691):  Er 
miichte  am  liebsten  gar  keinen  Streit,  um  der  Unannehmlich- 
keit einer  Parteinahme  enthoben  zu  sein. 

Andr.  642  wagt  der  Chor  der  dienenden  Krauen  es  nicht, 
für  seine  bisherige  Herrin  und  ihren  Verteidiger  Peleus  ein- 
zutreten. Er  weiss  nicht,  wie  der  Streit  zwischen  Andro- 
mache und  Hermione  hinausgeht,  und  wenn  Hermione  in 
demselben  siegt,  so  muss  er  mit  dieser  Herrin  hausen.'*) 
Darum  hält  er  sich  schön  neutral  und  begnügt  sich,  nur  im 
allgemeinen  seine  Ratschläge  und  Mahnungen  an  die  strei- 
tenden Parteien  zu  richten: 


1.  Cf.  das  pag.  35  besprochene  Scholion  zu  dieser  Stelle! 

2.  Cf.  z.  B.  Gr.  488,  Tr.  400,  Med.  294,  Suppl.  40  11.  ö. 

3.  Diese  Zwitterstelluiig  koniiiit  gut  auch  in  Andr.  232  zum  Aus- 
druck:  j^ooov  00t  paöto>c  icapt'oTaxat". 


o^txpa;  aiC  apx^C  veTxo(;  av^pojuoi;  jieYa 

YXwOo'    IxTlOpi'Cst'       TOUTO    ^    Ol    OOCpol    ßpOTOJV 

iSsüXaßoavxat,  ^tj  cpiXotc  xsüxetv  epiv. 

Mit  den  letzten  Worten  spricht  der  Chor  unbewusst 
seinen  eigenen  Standpunkt  aus :  jitj  cpiXot;  teuxeiv  Iptv ;  die 
Vorsicht  ( iSeüXaßoüvxai  .  .  ot  00901)  ist  die  Mutter  aller 
Weisheit. 

In  den  Herakliden  179  entzieht  sich  der  Chor  der  Stel- 
lungsnahme,  die  für  ihn  von  vorneherein  nicht  zweifelhaft  sein 
konnte,  durch  prononcierte  Verkündigung  der  alten  Richter- 
regel: „Eines  Mannes  Red'  ist  keine  Red\ 
Man  soll  die  Teile  hören  beedM"9 

Ebensowenig  getraut  sich  der  Chor  bei  dem  Bruderzwist 
zwischen  Menelaus  und  Agamemnon  anlässlich  der  Opferung 
der  Iphigenie  Stellung  zu  nehmen:  Iph.  Aul.  376.  Er  hilft 
sich  über  das  Unbequeme  der  Lage  mit  demselben  Gemein- 
platz hinweg,  den  wir  auch  Med.  520  finden. 


'-•f-<r--^  -;;;_=- 


1.  Tt'c  ttv  öixrjv  xptveisv  tj  yvoiT)  Xo^ov, 

nplv  av  izap    aiJKpolv  ^ut>ov  ixiidibiQ  aacpu)^; 
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Der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung,  Fritz  Hof ing er, 
protestantischer  Konfession,  ist  am  I.Februar  1870  in  Fürth 
geboren  als  Sohn  des  verstorbenen  Volksschullehrers  Michael 
Ho  fing  er  und  dessen  Gemahlin  Augusta,  geb.  Fischer. 
Er  besuchte  die  Lateinschule  in  Fürth  und  dann  das  Gym- 
nasium in  Erlangen,  wo  er  1889  absolvierte.  Die  Vorbildung 
für  den  philologischen  Beruf  erhielt  er  an  den  Universitäten 
Erlangen  und  München.  Im  Oktober  1893  legte  er  die  Haupt- 
prüfung für  den  Unterricht  in  den  philologisch -historischen 
Fächern  ab  und  nahm  hierauf  an  dem  pädagogisch -didakti- 
schen Kursus  teil,  der  am  k.  humanistischen  Gymnasium  zu 
Erlangen  vom  16.  November  1893  bis  14.  Juli  1894  abgehal- 
ten wurde.  Nach  kurzer  Verwendung  als  Assistent  am  St. 
Anna-Gymnasium  in  Augsburg  wurde  er  nach  Schweinfurt 
versetzt,  wo  er  seit  10.  Oktober  1894  in  gleicher  Eigenschaft 
thätig  ist.  Im  Oktober  1895  unterzog  er  sich  der  Spezial- 
prüfung  in  München. 
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